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Srantreich im Diten. 


Wenn man nach der Art, in der Barthouin Bukareft em⸗ 
pfangen wurde, urteilen wollte, dann müßte man allerdings zu der An- 
ſicht kommen, daß der franzöſiſche Außenminiſter dort alles erreicht 
bat, was er lich wünſchte. Er wurde von Kammer und Senat in feier- 
licher Sitzung zum „Ehrenbürger Rumänien 88 ernannt, und 
Aliniſterpräſtdent Tatarescu erklärte in einem Interview dem Bericht 
erſtatter des „Pelit Journal“: „Frankreichs Grenzen enden 
am Djneſtr.“ Die rumäniſche Hauptſtadt wird in Zukunft zur Er⸗ 
innerung an den Beſuch eine „Louis -VBarthou- Straße“ auf- 
weiſen, und König Karol ſelbſt feierte den temperamentvollen Alten 
vom Quai d'Orſap als eine Perſönlichkeit, die „außerordentlich gut 
geeignet ift, die Sreundſchaftsbande zwiſchen Rumänien 
und Srankreich wieder zu ſtärken“. Mit ähnlichen Aufmerkſam- 
keiten und Freundſchaftsbeweiſen wurde Barthou dann auch bei ſeinem 
auſchließenden Beſuch in der ſüdſlawiſchen Hauptſtadt bedacht. Der 
Unterfchied zwiſchen den Empfängen in Belgrad und Bukarelt und dem 
ſeinerzeitigen Warſchauer Empfange Barthous fällt in die Augen. 
Was hat den Anlaß zu dieſer theatraliſchen Begrüßung des franzofi- 
chen Außenminiſters gegeben? Hat man es für nötig gehalten, gegen- 
über der Sufammenkunft Hitlers mit Mufſolini' in 
Venedig die in letzter Seit oft angezweifelte Stabilität des jran- 
Hlifchen Bündnisſuſtems zu dokumentieren? Hat man geglaubt, den 
10. Jahrestag der Kleinen Entente, der mit dem Be⸗ 
juche Barthous in Bukareſt zufammenfiel, beſonders ausgiebig feiern 
zu müjlen? Hat man die Abſicht gehabt, das reviſioniſtiſche 

ngarn im Namen der „Heiligkeit der Verträge“ zur Ordnung zu 
rufen? Oder iſt die Feſtesfreude etwa nur deshalb fo geräuſchvoll ge⸗ 
weſen, weil die leeren Kaſſen der ſüdöſtlichen Sinanz- 
Pad iſter ihr als Reſonanzboden dienten? Das alles mag mitgeſpielt 
haben. 


Was wollte Barthou auf der Konferen; der 
Kleinen Entente und was hat er dort praktiſch erreicht? Sein 
Hiel hat ſich in letzter Zeit immer deutlicher berauskriftallifiert: Europa 
Joll ein 8 von Regionalpakten auferlegt werden. 
Durch einen Oſtlo car nos, einen Oſtſee- und einen Mittel- 
meerpakt ſoll die Unverletzlichkeit der Pariſer Vorortdiktate von 
Segen beſtätigt und die — inzwifchen durch Nußland unterſtützte — 
Nie Srankreichs erneut feltgelegt werden. Vor den Toren der 
deulſchen Sreiheit im Olten follen die aus allen Ländern zwischen Hel- 
fingfors und Athen zufammengefaßten Blöcke der großen und kleinen 
Oltltaaten aufgetürmt werden. Und die Kleine Entente iſt dazu aus- 
erſehen, eines der Kernſtücke diefer antideutſchen Oſtblockade zu bilden. 
Am die Wiederbelebung und die innere Seſtigung der Entente war es 
Barthou bei ſeiner Donaureife ju fun. Es iſt ihm anſcheinend ge- 
lungen, den konkurrierenden Einfluß Polens in der rumd 
niſchen Hauptſtadt zu ſchwächen. Er kann es als einen Erfolg 
buchen, daß Rumänien und die Tschechei ſich zur Aufnahme ge- 
regelter diplomatiſcher Beziehungen jur Somjet- 
union bereit erklärt haben: und Jeine ſchroffe Ablehnung 
jeder Nevifionspolitik bat in den Ländern, die um ihren 
ungariſchen Beſitz bangen, ſicherlich dazu beigetragen, den ſchon ſtark 
erſchütterten Glauben an Frankreich wieder etwas zu heben. 

Andererfeits aber hat das Auftreten Barthous auch auf der 
Segenſeite neue Widerftände gewecht Während man 


bei Prag und Bukareſt wohl annehmen kann, daß das Bekenntnis ju 


Frankreich, das ſie Jo ſichtbar vor der Weltöffentlichkeit abgelegt 
haben, wirklich ernſt gemeint iſt, müſſen bei Belgrad in dieſer Hinſicht 


ſchon einige Sweifel auftauchen: Südſlawien ſcheint die franzöſiſche 
Politik nur noch mit vorſichtiger Zurückhaltung mitmachen zu wollen; 
denn ſeine Beziehungen ju Deutjchland haben ſich, wie u.a. das Han- 
delsabkommen beweilt, in letzter Zeit nicht unerheblich gebeſſert, und 
der alte Gegenſatz zu Stalien hat. ſich infolge der veränderten Lage 
auf dem Balkan wenigſtens vorerſt etwas gemildert. Überdies mag 
es Südflawien mit Rückfiht auf die möglichen Auswirkungen der 
Venediger Führerbeſprechung nicht ratſam erſcheinen, ſich allzu eifrig 
und einſeitig für Frankreich zu engagieren. Was Ungarn anlangt, 
Jo hat es ſich eben jetzt anläßlich der Bukareſter Ententekonferenz er- 
neut und mit beſonderem Nachdruck zum Reviſionsgedanken bekannt 
und ſich ſehr heftig gegen die von geringer Sachkenntnis zeugenden 
Außerungen des franzöſiſchen Außenminiſters über die ſüdoſteuropäi⸗ 
ſchen Grenzprobleme verteidigt. Auch um Sſterreich iſt es wieder 
lebendig geworden. Einerſeits hat die Konferenz der Kleinen Entente 
in einer ihrer Entſchließungen gegen die Habsburgiſchen Ne- 
ſtaurationspläne des Or. Dollfuß und feiner bekutteten Nat⸗ 
geber Einspruch erhoben; und andererſeits ſind durch die Zuſammen- 
kunft Hitler-Muflolini begründete Gerüchte über bevorſtehende 
innerpolitiſche Anderungen in dieſer kirchenjtaatlichen 
Mißgeburt ausgelöſt worden. 

Swiſchen Rom und Paris iſt der alte Wettſtreit 
um die Beherrſchung Ölterreihs von neuem ent- 
brannt. Sowohl von Barthou wie von Muſſolini hat Dr. Dollfuß 
Beſuchsorder erhalten. Die franzöſiſchen Hoffnungen, daß es über der 
öſterreichiſchen Frage zum offenen Bruch zwiſchen Deutſchland und 
Stalien kommen werde, dürften ſich nach der Zufammenkunft in Venedig 
wohl als verfehlt herausgeſtellt haben. Es deutet im Gegenteil man- 
cherlei darauf hin, daß ſich im Laufe der Seit doch noch die von 
Peutſchland ſtets gewünſchte ZuJammenarbeit mit 
Italien in den Südoſtfragen wird herbeiführen laſſen. Der 
Quirinal iſt heute zu einer ſolchen Suſammenarbeit wohl um Jo eher 
bereit, als er einſehen muß, daß feine bisherige Politik, die ohne 
Rückſicht auf die entgegenſtehenden volksdeutſchen Belange erfolgte, 
ihm auf der einen Seite, in Wien und Budapeſt, Erfolge von nur recht 
zweifelhafter Stetigkeit und auf der andern Seite, auf dem Balkan, 
einen faſt völligen Verluſt der früheren italienifhen 
Machtpofitionen eingebracht hat. Bulgarien, früher eine 
Domäne der römifchen Oftpolitik, iſt dem italieniſchen Einfluß ent- 
glitten; es ſtrebt mit Erfolg eine Verſtändigung mit Südflawien an 
und ſcheint ſeit dem Königsputſch, mehr gezwungen als freiwillig, in 
das franzöſiſche Lager hinübergleiten zu wollen. Die Türkei hat ſich 
ziemlich brüsk von Stalien entfernt und ſich politiſch und wirtſchaftlich 
mit Paris und Moskau verbündet. Griechenland iſt dieſem Bei- 
ſpiel gefolgt, und aus Albanien, dieſem früher Jo ſoliden Sprung- 
brett ſeiner Oſtpolitik, hat ſich Italien vor dem erſtarkenden, wehr 
haften Nationalismus zurückziehen müjlen. Wenn Italien ſeine Stel- 
lung in Wien und Budapeſt einigermaßen behaupten und ſeine Ver⸗ 
luſte auf dem Balkan wieder wettmachen will, wird es mit Deutſchland 
zufammengehen müſſen, und das bedeutet zunächft und vor allem: Es 
muß lich damit einverſtanden erklären, daß in 
Qſterreich eine Regierung geſchaffen wird, die vom 
Willen des Volkes getragen wird und in der Lage 
iſt, die Unabhängigkeit ihres Staates gegen die 
volksfremden und vergiftenden Machtgelüſte der 
Seld- und Kirchenfürſten zu ſchützen. Andernfalls wird 
ſich Italien wohl oder übel den franzöſiſchen Abſichten fügen und es 
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dabei als Gewißheit hinnehmen müſſen, daß es über kurz oder lang als 
ein Glied des franzöſiſchen Paktjyjtems ein gut Teil jeiner bisherigen 
Handlungsfreiheit in außenpolitiſchen Fragen verliert. Aus der amt- 
lichen Alitteilung über das Ergebnis der Venediger Sührerbeſprechung 
geht nun hervor, daß Italien ſich in der Ablehnung der 
ranzöliſchen Idee der Regionalpakte mit Deutſch-⸗ 
land in voller Übereinſtimmung befindet. 


Die große Frage iſt, welche Stellung Polen den 
franzöſiſchen Abfichten gegenüber einnehmen 
wir d. Die ganze Schärfe des franzöſiſchen Druckes laſtet gegen- 
wärtig auf dieſem Staat. Seitdem Oberſt Beck im Brühlſchen Palais 
reſidiert, iſt Polens Politik darauf abgeſtellt, ſich aus der Abhängig- 
keit von Paris zu befreien und ſich, ohne direkt gegen Frankreich 
Stellung zu nehmen, alle Möglichkeiten einer außenpolitiſchen Orien- 
tierung offenzuhalten. Polen will „auf drei Pferde zu- 
gleich ſetzen“ können: auf Frankreich ſowohl wie auf Deutſch- 
land und Rußland. Dieſes dreifache Spiel ift ihm bisher im weſent⸗ 
lichen gelungen. Aber es war vorauszusehen, daß Frankreich ver- 
Juchen würde, der Unjicherheit, die dadurch in feine eigenen politiſchen 
Berechnungen kam, möglichſt bald ein Ende zu machen. Mit wirt⸗ 
schaftlichen Druckmitteln begann die franzöſiſche Gegen- 
aktion; es folgte die diplomatiſche Mobiliſierung der 
Sowjetunion gegen den allzu ſelbſtändig gewordenen Bundes- 
genoſſen, und auf der Konferenz der Kleinen Entente 
ging Barthou darauf aus, die Stellung, die ben Beck in Bukareft 
für Polen erobert hatte, zu untergraben. Schließlich traf am 24. Juni 
in Warſchau eine franzöfiſche Militärmiffion unter 
General Debeney ein, um über die ſchon ſeinerzeit bei der 
Polenreiſe Barthous in Ausſicht genommene Neufaffung des 
i Militärvertrages zu ver- 

andeln. 


Die offenſichtlich amtlich beeinflußten Kommentare, die die 
Pariſer Preſſe diefen Beſprechungen vorausgeſchickt hat, ließen mit 
aller Deutlichkeit durchblicken, daß Debeney mit dem Auf- 
trag nach Warſchau kam, Polen zu einer klaren 
Stellungnahme zu zwingen. So ließ ſich im „Scho de 
Paris“ der bekannte Außenpolitiker Pertinax 3. B. folgender- 
maßen vernehmen: „Niemand beſtreitet Polen das Necht, ſich ganz 
nach Laune aufzuführen. Aber die Linie, die es augenblicklich ver- 
folgt, läßt ſich mit dem franzöſiſchen Bündnis nicht länger in Ein- 
klang bringen. Über kurz oder lang werden die Er- 
eigniſſe Polen zwingen, ſeine Wahl zu treffen.“ 
Und im „Oleupre“ ſchrieb Frau Cabouis, die Nichte Cambons, 
u. a.: „Nach den Mitteilungen, die wir aus den verſchiedenſten Regie- 
rungskreiſen geſammelt haben, dürfen wir hoffen, daß Warſchau end⸗ 
lich einſehen wird, daß ſein politiſches Spiel mit Deutſchland ohne 
reelle Grundlage nicht länger andauern kann.... In wenigen Tagen 
wird die franzöſiſche Militärmiſſion nach Warſchau abreiſen, um 
unſeren Militärvertrag von 1921 moderniſieren. Dabei werden 
auf beiden Seiten die beſtimmteſten Poſitionen feſtgelegt werden 
müffen, und das wird der Prüfſtein für unſere Be⸗ 
ziehungen zu Polen ſein.“ Damit war der Auftrag Debeneys 
eindeutig unrilfen: Die polniſche Politik wieder auf die franzöſiſche 
Linie festlegen, nicht mit Druckmitteln ſparen und, wenn nötig, a 
Versprechungen machen, — für die dann natürlich nicht Frankreich 
einzuſtehen gedenkt, ſondern andere Staaten aufkommen müſſen. 


Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß Paris unter 
Umjtänden keine Bedenken tragen würde, einem reumütig in 
die franzöſiſche Abhängigkeit zurückkehrenden 
Polen die litauiſche Unabhängigkeit zum Opfer zu 
bringen. Von dieſem Geſichtspunkt aus gewinnt das von einem 
Rigaer Blatt verbreitete Gerücht, daß der franzöſiſche Geſandte in 
Kauen die Verbindung zwiſchen der litauiſchen Negierung und Oberſt 
Pryſtor vermittelt habe, einige Glaubwürdigkeit. Ob es wirklich 
jo geweſen ift, wird ſich wohl ſchwer feſtſtellen laſſen. Und mit wem 
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und über was Oberſt Pruſtor während feines fünftägigen 
Aufenthaltes in Litauen verhandelt hat, iſt nicht bekannt. Wenn 
aber ein Mann, der zum engſten MWitarbeiterkreije des Marſchalls 
gehört, an einer offiziellen Feierlichkeit zu Ehren der 1919/21 ge⸗ 
fallenen litauiſchen Soldaten teilnimmt, wenn er dem litauiſchen Innen- 
minifter Oberſt Ruſteika einen Beſuch abjtattet und ſchließlich auch 
beim Staatspräſidenten Smetona vorſpricht, von dem Außenminiſter 
Lozoraitis empfangen wird, wenn er mit der polniſchen Volks- 
gruppe in Litauen öffentlich Sühlung aufnimmt und fo fort, dann 
ift das jedenfalls ſchon erheblich mehr als ein pri- 
vater Beſuch, — zumal Oberſt Pryſtor ſeinerzeit zu den Mit- 
arbeitern des Generals Seligowſki gehörte, als dieſer 1920/21 
den Handstreich auf Wilna durchführte und unter dem Namen „Mittel- 
litauen“ die Errichtung eines zwiſchen Warſchau und Kauen ver- 
mittelnden „autonomen“ Staatsgebildes verſuchte. Die Bedeutung 
des Pryſtor-Beſuches wird durch verſchiedene andere Ereigniſſe noch 
unterſtrichen: Im Warſchauer önſtitut für die Jufammenarbeit mit 
dem Auslande fand ein Vortrag des vor kurzem aus Litauen nach 
Polen übergefiedelten Gelehrten und Politikers Herbaczemfki 
über „Das zeitgenöſſiſche Litauen“ ftatt. Zur Jelben Seit trafen 
zwei litauiſche Journaliſten, die erſten ſeit 13 Jahren, in 
Warſchau ein und wurden dort vom Vorſtand des polniſchen 
Journaliſtenverbandes herzlich empfangen. In Genf hat der litauische 
Vertreter bei der Wahl des Vorſtandes der Internationalen 
Arbeits konferen: zum Erſtaunen der Anderen ojtentativ für 
den polniſchen Delegierten geſtimmt. An der demnächſt in Krakau 
ſtattfindenden Siſenbahn konferenz werden zum erſten Mal 
im Beiſein polniſcher auch litauiſche Vertreter teilnehmen. Der 
polniſche Verein der Freunde Litauens hat für den 
nächſten Monat eine Gruppe litauiſcher Zeitungsleute zu einem Be⸗ 
juch nach Polen eingeladen. Aus alledem läßt ſich ent- 
nehmen, daß Polen jetzt erhöhten Wert darauf 
legt, mit Litauen endlich ins Reine zu kommen. In- 
wieweit Oberſt Pruſtor bei den verantwortlichen Stellen in Kauen 
für ſeine — der Öffentlichkeit noch nicht mitgeteilten — Pläne und 
Abjichten Sntgegenkoinmen gefunden hat, darüber laſſen ſich zurzeit 
nur ſehr vage Vermutungen anſtellen. Auffällig war es jedenfalls, 
daß der als autoritärer Führer geltende Staatsprälident 
Smetona gerade die Cage, in denen der polniſche Beſuch ſich in 
Kauen aufhielt, dazu benutzte, um irgendwo im Lande bei einer öffent⸗ 
lichen Kundgebung die Unmöglichkeit eines Verzichtes 
auf Wilna, die „die hiſtoriſche Hauptstadt Litauens“, erneut zu be⸗ 
tonen. Es iſt nicht klar, welche tatſächlich einſatzwilligen Kräfte in 
Litauen ſelbſt noch hinter dieſen immer wieder hartnäckig wiederholten 
Erklärungen ſtehen. Außenpolitiſch iſt die Stellung 
Litauens ſchwach: Das Verhältnis zu Deutſchland iſt durch 
die Memelfrage belastet: Rußland hält ſich zurück; die litauische 
Auffaſſung des Valtenpaktes ift vorerſt inaktuell, und Frankreichs 
Haltung muß man zum mindeſten als zweideutig anſehen, da, wie 
gejagt, die Parifer Diplomatie an der litauiſchen Selbftändigkeit mit 
Nückſicht auf Polen nur ein bedingtes Interefje beſitzt. Die Süh- 
5 nd der litauiſchen Stage liegt in polnifchen 

anden. 5 


Kriſe um Dollfuß, italienische Flottendemonſtration vor Durazzo, 
frankreichfeindliche Kundgebungen in Ungarn, wachſende Kritik der 
Parteien an den Barthouſchen Methoden ..., das find einige der 
bichtbarſten Folgen der Freundſchaftsreiſe des pakteträchtigen 
Außenminiſters nach dem Südoſten. Wird der franzöfiſche 
Generalſtab erreichen, was der franfzbſiſchen 
Diplomatie anſcheinend verſagt bleibt? Von der 
politijchen Seite her hat Barthou die Polen nicht einfangen 
Können; für ſeine Paktideen können fie ſich wenig begeiſtern. Aber 
von der militäriſchen Seite ſind ſie vielleicht eher zu parken. Die 
Entſcheidung liegt bei Piljudjki, der die militäriſche Kraft ſehr 
zu ſchätzen weiß, aber auch eine nicht unbegründete Abneigung gegen 
die Emiſſäre des franzöſiſchen Generalſtabes hat. Dr. Kredel. 


Ordnung muß fein! 


‚Das polniſche Regierungsblatt, die „Sayeta Polfka“, be- 
ſchäftigte ſich in mehreren Artikeln mit den Konzentrationslagern und 
den Alenfchen, die dazu auserſehen find, fie zu bewohnen. Als Lager- 
aſpiranten ſcheinen einmal Mitglieder der Kommuniſtiſchen Partei und 
der ſog. Ukrainiſchen Militärorganijation in Frage zu kommen, und dann 
die unruhigen Aktiviften der Nechtsoppoſition. 
Die Lager ſind, der „Gazeta Polſka“ nach, in erſter Linie als politiſche 
Heilanſtalten für die Leute gedacht, die mit dem Gedanken umgehen, 
aus Polen ein faſchiſtiſches Staatsweſen zu machen. Viele ehrgeizige 
Politiker, meint das Negierungsblatt, ſeien „von der fen 
Krankheit befallen“, das ſoll heißen, ſie ahmten die politiſchen 
Methoden des Auslandes nach; ſie ſähen „in der Methode der action 
directe, d. h. „im farbigen Hemd, im Einſchlagen von Senſterſcheiben, 
in der Bewaffnung und im Spaziergang zu Vieren“ einen ſicheren und 
untrüglichen Weg zu politiſchen Siegen. Aber die von dieſer Krankheit 
befallenen Politiker hätten vergeſſen, „daß die Verhältniſſe 
vor dem Umfturz in Italien und in Deutſchland 
durchaus andere geweſen ſind als diejenigen im 
gegenwärtigen Polen“. Der Faſchismus in Stalien und der 
Nationalſozialismus in ODeutſchland wären berechtigt geweſen und 
hätten zum Erfolge geführt, weil fie eine gelähmte, verfaulte und zer 


Jette parlamentariſche Demokratie vor ſich hatten. In Polen aber ſei 
dieſes Suſtem bereits überwunden; die Nach-Mai-Negierungen Polens 
hätten durchaus keine Ahnlichkeit mit den Regierungen Factas und 
Brünings. Die politiſchen Irrköpfe von dieſem weſentlichen Unter 
ſchied zwiſchen der gegenwärtigen Lage in Polen und der Lage im vor- 
faſchiſtiſchen Italien und im vornationalſozialiſtiſchen Deutſchland zu 
überzeugen, dazu ſeien die Konzentrationslager da. „Sie ſind“, heißt 
es in der „Gazeta Polſka“, „dazu beſtimmt Menſchen, die an einer 
politiſchen Siktion leiden, in die politiſche Wirklichkeit zurückzuverſetzen. 
Die Wirklichkeit aber iſt, daß der Staat über genügend Kräfte ver- 
fügt, um alle, die ſich politiſch betätigen wollen, dazu anzuhalten, daß 
ſie ae ihre Siele wie auch ihre Methoden den Staatsintereſſen 
anpaſſen. 

Daß die polniſche Regierung nicht ſtark genug wäre, dem Auftreten 
der oppoſitionellen Parteigruppen beſtimmte Schranken zu weiſen, das 
zu bezweifeln liegt keine Veranlaſſung vor. Daß fie ſich mit radikalen 
Mitteln gegen politiſche Gruppen wendet, die ſie ſtürzen und in Polen 
ein wirkliches oder vermeintliches faſchiſtiſches Suſtem aufrichten 
wollen, iſt durchaus in der Ordnung. Und daß ſie die Ermordung 
Pierackis mit einem ſcharfen Kampf gegen die vermutlichen Mörder 
beantwortet, wird ihr niemand verdenken. Aber die politiſchen Kreije, 
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gegen die, nach den Äußerungen des Negierungsblattes, die Einrichtung 
der Konzentrationslager in der Hauptjache gerichtet ift, ſind nicht nur 
parteipolitiſche Oppojition, Jind nicht nur wirkliche oder vermeintliche 
Faſchiſten oder Nationalſofialiſten, ſondern zugleich auch Anti⸗ 
Jemiten und als ſolche mehr als bloße Oppoſition. Mit Kon- 
zentrationslagern lajfen ſich unruhige Elemente 
unſchädlich machen; damit läßt lich aber die Juden 
frage nicht löſen. 
_ Die poluiſche Regierung geht gegen alle ihr verdächtig erſcheinenden 
Elemente ſcharf vor. Die Sahl der Verhafteten ſteigt von Tag 
zu Tag. Salt die geſamte Führerſchaft der National- 
radikalen mit Mosdorf an der Spitze iſt feſtgeſetzt worden. Auch 
aus den Reihen der Nationaldemokraten ſind eine ganze Au⸗ 
zahl bekannter einflußreicher Leute von der Polizei herausgehoit 
worden, unter ihnen auch fämtliche Redakteure des in 
born erſcheiuenden endebiſchen Hauptorgans 
für Pommerellen, des „Slovo Pomorkie“. Auf der 
anderen Seite wird die ſchon ſeit längerer Seit im Gange befindliche 
ktion gegen die kommunfſtiſchen Kreiſe mit verjtärkten 
Nachdruck weitergeführt. Ein führender Mann des polnischen Re= 
Herungslagers hat einmal gejagt: „Zwar ſind in Polen nicht alle 
Juden Kommiuniſten, aber alle Kommunisten Jind Juden.“ Wenn es 
letzt alſo den Kommunisten an den Kragen geht, hat die polniſche 
Fudenſchaft vielleicht doch einigen Grund, ſich getroffen zu fühlen. 
l. a. wurden einige leitende Mitglieder der lintsradikalen Juden⸗ 
gruppen, des „Bunt“ und des „Poale Sion“, verhaftet; auch 
mehrere Mitglieder der Schriftleitung der ſüdſſchen „Ne Sols 
cajtung“ wurden in Polizeigewahrſam gebracht. In Wilna wurden 
einige Studenten und Studentinnen wegen Sugehörigbeit 
zur Kommuniſliſchen Partei und Verbreitung illegaler Flugblätter zu 
Gefängnisſtrafen von einem bis fünf Jahren verurteilt. In Lück jteben 
49 Kommunijten, meiſt Ukrainer, vor Gericht. rt 
In einem anderen Artikel, in dem ſich die „Hazeta Polſka“ gleich- 
falls mit der Angelegenheit der Konzeutrationslager auseinanderſetzt, 
heißt es u. a.: „Ordnung muß ſein! Konzentratiouslager? Jawohl. Wes- 
halb? Deshalb, weil offenbar acht Jahre Arbeit an der Größe Polens, 
acht Jahre des Beispiels und acht Jahre der Errungenſchaften, acht Jahre 
der Seftigung — noch nicht genügt haben für alle. Man bedenke nur: 
Es ilt bier irgendwo unter uns ein Menjch, der gemordet 
hat. Nach dem, was wir vom Attentat wiſſen, ſcheint es keinem 
Sweifel zu unterliegen, daß er nicht allein war, daß nicht er allein den 
Mord vorbereitet hatte. Er iſt irgendwo unter uns. Er ißt an einem 
Ciſche, er ſchläft unter einem Dache, er ſpricht mit jemandem, er hat 
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bei 
— wir wiſſen nicht, welches —, das ihn verbirgt, das mit 


ſchuhen 
legenheit haben, sich davon zu überzeugen, daß wir 


Preſſe ſcharfe Vorwürfe 

Sicherheitsdienſtes gerichtet. 
ganz 
hö ch ſten 


„%%% %%% %%% %%% %%%. 


jemandem Unterſchlupf. Und es gibt sichtlich e in Milieu 


ihm fſolidariſchſiſt, das ihn ſchützt. Sonjt vermöchte er keinen 


einzigen Cag durchzuleben, keine einzige Nacht durchzuſchlafen, keinen 
Augenblick ſich zu verbergen. Ein kleines oder großes Milieu? Wir 


wiſſen es nicht. Aber es exiſtiert. Und das genügt. Das genügt 
um ſich einzugeſtehen, daß die bisherigen Methoden ſich leider 
nicht allen gegenüber als wirkſam erwieſen haben, daß gewiſſen 
Milieus gegenüber, welche die Sanftmut für Schwäche, die Nachſicht 


für Mangel an Entfchiedenbeit, die Neigung zum Verzeihen für 
Schwanken halten, ſolche Methoden angewandt werden müflen, die 
für die Geifter und Gemüter dieſes Typs die einzig verſtändlichen find. 


Wenn es Leute gibt, die für das Negleren in Hand- 
kein Verſtändnis haben, werden Jie Ges 


ohne Handſchuhe zu regieren verſtehen. Nicht daß wir 
eine Neigung nach diefer Richtung hätten, nein — wir find Menſchen 
des Krieges und willen daher die Nitterlichkeit auf allen Gebieten des 
Lebens zu ſchätzen —, ſondern deswegen, weil wir immer und überall 


alles tun werden, was nötig iſt, damit alle und für die Mehrheit der 


Nation wirklich gemeinſamen Siele, die Ordnung und die auf ſie 
geſtützte Kraft der Republik, erreicht werden.“ 

Gleich nach dem Attentat auf Pieracki wurden in der polniſchen 
gegen die Organiſation des polniſchen 
r Es ſcheint, daß dieſe Vorwürfe nicht 
unbegründet geweſen ſind. Denn jetzt wurden die drei 
Beamten der Sicherheltsbehörden in 
War ſch au ihres Amtes enthoben und zur Dispoſition geſtellt. 
Es handelt ſich um den Chef des Sitcherheitsweſens im Innen 


miniſterium, um den Chef der Sicherheitsabteilung im Warſchauer 
Regierungskommiſſariat 


und um den Polizeikommandanten von 
Warſchau. Wie die „Gazeta Polska“ hierzu bemerkt, werden die 
genannten Beamten auf ihren Poſten nicht mehr zurückkehren. Gleich- 
zeitig verlautet, daß noch weitere Entlaffungen bevorſtehen 


Jollen. 
* 


Angeblich hat der ehemalige Rebellenführer Albert Kor- 
fanty Po len verlaſſen, und da eine Ausreife unmittelbar 
nach der Verkündung der Berordnung über die Konzentrationslager er- 


folgt iſt, vermuten die Blätter, daß Korfanty die Abſicht hat, ſich für 
ſtändig in der Tnchechei niederzulaſſen, wo ſchon eine Anzahl auderer 


ehemaliger oppoſitioneller Parteiführer und Breſter Leidensgenoſſen 
Suflucht vor der ſtrafenden Gerechtigkeit gefunden haben. 


Volksgemeinſchaft. 


Die deutſchen Zeitungen in Poſen, Bromberg und Dirſchau haben 
lich in letzter Seit darum bemüht, ihren Leſeru glaubhaft zu machen, 
dab die Volksgemeinſchaft, die im Aeiche erſt durch den National- 
ſezialismus verwirklicht worden iſt, beim Deutſchtum Weſtpoleus ſchon 
Jeit Jahren beſtanden habe und erjt jetzt durch das Eindringen „land- 
fremder Elemente“ zerſtört worden ſei. Es iſt für die Wurzelfeſtigbeit 
dieſer „Volksgemeinjchaft“ jedoch kein gutes Seichen, daß ſie beim 
orſten Angriff von außen her in verſchiedene Parteien und Blöcke 
zerfiel. In Wirklichkeit iſt das, was bisher in Poſen und Pommerellen 
beſtanden hat, keine Volksgemeinſchaft geweſen. Die Catſache, daß 
eine Volksgruppe bei den Parlamentswahlen nur mit einer Partei 
in den Wahlkampf zieht, wie. es bei den Deutſchen in ‘Polen und 
Pommercllen der Sall war, berechtigt noch lange nicht zu der BVe⸗ 
bauptung, daß dieſe Partei der Ausdruck einer Volksgemeinſchaft Jei. 
Die Hemeinſchaft war eine Fiktion. Unter der Decke einer Einheits 
partei (wie auch im Rahmen eines einheitlichen Genoſſenſchaftsweſens) 

waren widerſtrebende und einander bekämpfende Nichtungen durchaus 
lebendig und wirkfam. Zugegeben: Im “Parlament, in Genf und 
gegenüber den polniſchen Vehörden machte das Deutſchtum im all 
gemeinen den Eindruck einer geſchloſſenen Einheit; es wurde dort 
ſtets von denſelben und — ſoweit ſich das feſtſtellen ließ — an einem 
Strange ziehenden Männern vertreten. Aber dieſe Einheit 
Bor nur eine Hülle, die tatfächlich beſtehende 
Segenſätze auf fſozjalem und weltanſchaulichem 
Gebiete verbarg. Nicht anders als im Reiche gab es unter 
den Deutieben in ‘Polen und Pommerellen der Gefinnung nach Deutjeh- 
nationale. Bolksparteiler, Demokraten, Senteümler und andere 
karleipolitiſch orientierte und gebundene Leute. Nicht anders als 
dort war auch in Polen und Pommerellen der Geilt des Standes- 
dünkels und des Klaſſeukampfes durchaus zu Haufe Nicht anders 
als dort Hand auch in Polen und Pommerellen der liberaliſtiſche Geiſt, 
der in ſich eino Negierung der Volkesgemeinſchaft bedeutet, durchaus 
in Blüte. Der organiſatoriſchen Geſchloſenheit 
uach außen fehlte die wahre Gemeinſchaft im 
Sunern. Mil Vollkesgemeiuſchaft in dem Sinne, wie der National 
loialismus ſie jordert und ſchafft, hatte dieſes zweckbedingte 
Sulammengeben wenig zu tun. Wie wäre es ſonſt, um nur 
eines zu neunen, z. B. möglich geweſen, daß deutſche Hroß⸗ 
grundbeſitzer auf ihren Gütern polnifche Arbeiter beſchäftigen 
(und das auch heute noch tun), während deutſche Volksgenoſſen arbeits- 
los waren, und deutſche Bauernſöhne, weil ſie keine Ausjicht hatten, 
auf den deutſchen Gütern Brot und Arbeit zu finden, gezwungen 
waren, außer Landes zu gehen? 


Mit dem Auftreten der Jungdeutſchen Partei it nur eine längſt 
[chou beſtehende innere Serklüftung auch äußerlich 
ſichtbar geworden. Das iſt zu bedauern. Aber es hat doch wohl 
das Gute, daß die Aufmerkſamkeit nun endlich ein 
mal auf das Weſentliche hingelenkt wird; und dieſes 
Wefentliche iſt die Einheit der Welkanſchauung und der Gleichklang 
einer opferbereiten ſozialen Gemeinjchaft. Das läßt ſich nicht durch 
„Einheitsblöcke“ und ſonſtige organifatoriſche Kunſtgriffe er- 
reichen, ſondern jetzt eine innere Erneuerung und eine 
geifiige Umftellung voraus. Wer dieſe nicht mitmachen will; 
wer die Volksgemeinſchaft nur als öntereſſenvertretung anſieht, taugt 
da nicht zum Führer. Und man darf fich nicht ſcheuen, die 
Sinzelmenſchen zu opfern und aus zuſchalten, die 
nicht fähig oder nicht willens ſind, ſich vom Libe- 
ralismus zu löſen. hre Preisgabe mag als eine Schwächung 
der Volksgruppe erſcheinen — aber nur im Sinne der in Sahlen 

rechnenden Demokratie. Es iſt vielmehr Jo, daß ſolche widerjtreben- 
don Elemente eine Belaflung für die Volksgruppe ſind. Wie es nicht 
angeht, daß eine deutſche Volksgruppe im Auslande heute noch, wie 
es vierzehn Jahre lang geſchehen iſt, mit den Suden paktiert, wie 
es unmöglich iſt, daß die Deutſchen draußen die neue Einjtellung des 
Volkes in der Neichsheimat zur Judenfrage ablehnen, jo mälfen 
auch die befeitigt werden, die geiftig mit dem 
Sudentumgeben. Es kann nicht zugegeben werden, daß Heimat 
und Volksgruppen draußen in diefer und in anderen für die deutſche 
Weiterentwicklung entſcheidenden Fragen verjchiedene Wege gehen. 
Es kaun nicht geduidet werden, daß ſich unter einer bloß äußerlich aus- 
gelegten und bloß organiſatoriſch verſtandenen „Volksgemeinſchaft“ 
und unter dem Mißbrauch des Wortes „volksdeutſch“ Tendenzen ver- 
bergen, die die Gefahr eines Auseinanderlebens der Deutſchen im 
Reiche und der Deutſchen draußen herbeiführen können. Der Xa- 
tionalfozialismus will einen geiſtig-weltanſchaulichen Umbruch des ge- 
jamten Volkes bedeuten, ob deſſen Teile nun innerhalb der Reichs- 
grenzen ſiedeln oder draußen. Dieſer Umbruch, der die Staats- 
treue der Volksgruppen in keiner Weise beeinträchtigen kann, mu 
draußen wie drinnen mitgemacht werden, wenn die 
große Einheit des Deutſchtums nicht zerſtört wer⸗ 
den Joll, Wie im Reiche die liberaliſtiſchen Elemente nieder- 
gedrückt worden Jind, Jo muß es auch draußen geſchehen. Dabei kommt 
es nicht auf einzelne an, ſondern auf die Geſamtheit. Das deutſche 
Volk in der Welt kann nur beſtehen, wenn es eine Einheit! darſtellt, 
die alle ſeine Teile über alle ſtaatlichen Grenzen hinweg in gleicher 
Seiſteshaltung und gleicher Weltanſchauung miteinander verbindet. 
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Der deutſch-polniſche Warenverkehr. 


Soweit bisher Sahlen vorliegen, läßt ſich eine Belebung des 
deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsverkehrs nur in beſchränktem Umfange 
feſtſtellen. Eine raſche Auswirkung des Wirtſchaftsprotokolls vom 
7. März d. J., durch das der faſt achtjährige Jollkrieg beendet würde, 
war auch von vornherein nicht zu erwarten. Es wird noch eine Reihe 
von Monaten dauern, ehe ſich über die Möglichkeiten eines Aufbaues 
der deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsbeziehungen etwas Brauchbares wird 
feſtſtellen laſſen. Zur Seit ſind die Wirtſchaftskreiſe beider Länder 
dabei, das Seld zu ſondieren. Einer Steigerung des gegen 
ſeitigen Warenverkehrs ſtehen auf beiden Seiten 
beſtimmte Hinderniſſe entgegen. Polen hat eine Reihe 
von Maßnahmen getroffen, die der Ausweitung des Warenverkehrs 
mit Deutſchland nicht gerade förderlich ſind, jo 3. B. die Vor zugs⸗ 
25lle bei der Linfuhr über Danzig oder Gdingen 
oder die zwar nicht direkt gegen Deutſchland gerichtete, prakktiſch ſich 
aber gerade bei Deutjchland auswirkende Übung des polniſchen Han- 
delsminiſteriums, Einfuhrgenehmigungen und Sollnachlälſe für einfuhr- 
verbotene bzw. genehmigungspflichtige Waren nur dann zu erteilen, 
wenn die Einfuhr über Gdingen oder Danzig erfolgt. Auf der anderen. 
Seite iſt Deutſchland gezwungen, ſeine Handelsbilanz mit den Staaten, 
mit denen ſie paſſiv ift, auszugleichen. Durch die deutſche De⸗ 
viſenbeſchränkung wird die polnische Einfuhr nach Deutſch⸗ 
land in nächſter Seit u. U. eine nicht unbeträchtliche Verminderung 
erfahren. 

Es iſt intereſſant, die Sahlen des deutſch-polniſchen 
Warenverkehrs vom 1. Quartal d. J. mit den ent⸗ 
ſprechenden Ziffern des Vorjahres zu vergleichen. Es zeigt ſich da, daß 

er Warenverkehr in der Swiſchenzeit eine für Deutſchland un⸗ 

günftige Entwicklung genommen hat. Deutſchland hat bis zum 
vorigen Jahre in der polniſchen Sin fuhr an erſter Stelle 
geſtanden; es ift inzwiſchen auf den zweiten Platz zurück 
gedrängt worden. Im J. Vierteljahr 1933 hat die polniſche Ein- 
fuhr aus Deulſchland 20,4 v. H. der Geſamteinfuhr betragen; im 
J. Vierteljahr d. J. iſt der deutſche Anteil auf 10,9 v. H. geſunken. In 
abſoluten Sahlen: In den erwähnten Seitabſchnitten iſt die Einfuhr 
deutſcher Waren nach Polen von 36,67 auf 21,14 Mill. Zloty zurück» 
gegangen. Dagegen ijt die Ausfuhr polniſcher Waren nach Deutschland 
in denſelben Seitabſchnitten von 38,08 auf 42,52 Mill. Zloty gejtiegen. 
Alſo eine Verſchlechterung für Deutſchland, eine Beſſerung für Polen. 
Polen hat im 1. Quartal d. F. wertmäßig doppelt 
Jo viel nach Deutſchland ausgeführt, als von dort 
eingeführt. Die polnische Einfuhr aus Deutjchland hat ſich in 
fajt allen Warengattungen verringert. Ein befonders ſtarker Rückgang 
iſt bei der Einfuhr deutſcher chemiſcher und pharmazeutiſcher Produkte 
und Farben zu verzeichnen (von 7,23 auf 2,74 Mill. Sl.); ferner bei 
Maſchinen, Apparaten und elelktrotechniſchen Geräten (von 6,44 auf 
3,69 Mill, Zloty), bei pflanzlichen Produkten (von 2,61 auf 0,61 Will. 
Sloty), bei Papier und Papierwaren (von 3,11 auf 2,04 Mill. Zloty), 
bei Präziſionsapparaten, optiſchen Inſtrumenten und anderen fein⸗ 
mechaniſchen Waren (von 2,00 auf 0,78 Mill. Sl.) ſowie bei Häuten, 
Sellen und Lederwaren (von 2,58 auf 0,38 Mill, Zloty). Zum Teil 
macht ſich in dieſem ſcharfen Nückgang der deutſchen Ausfuhr nach 
Polen der jüdiſche Boykott bemerkbar. Das trifft wohl be⸗ 
Jonders bei der Poſition „Häute, Felle und Lederwaren“ zu. Der 
Leipziger Pelzhandel lag zum großen Teil in jüdiſchen Händen; viele 
an dieſem Handel beteiligte Firmen gehörten polniſchen Juden, die jetzt 
Deutſchland verlaffen und verſucht haben, in Wilna eine eigene Pelz 
meſſe zu gründen und Leipzig als Vermittler auszuſchalten. Viele andere 
Waren, die früher, auch noch während des Jollkrieges, aus Oeutſch⸗ 
land bezogen wurden, werden jetzt von gewiſſen polniſchen Import- 
firmen aus England, Schweden und anderen Ländern bezogen. 

Die polniſche Ausfuhr nach Deutſchland iſt im 


im J. Quartal d. F. im Vergleich zu demſelben Zeitabschnitt des Vor 
jahres bei den meisten Warengattungen geſtiegen, 
jo 3. B. bei Getreide, bei Tieren und tierſſchen Produkten, bei mine- 
raliſchen Erzeugniffen, bei Holz, Metallen und Metallwaren, bei Ma- 


ſchinen, Apparaten uſw., im ganzen um etwa 2,5 Mill, Zloty. 

Bei den oben angeführten Zablen handelt es ſich um die An- 
gaben der polniſchen Außenhaudelsſtatiſtik. Es iſt 
dabei zu beachten, daß die Sahlen der polniſchen Außenhandelsjtalijtik 
mit denen der deutſchen nicht übereinſtimmen. Dies 
liegt zum Teil ſchon an der Art der Wertberechnung, hauptjächlich 
aber daran, daß die poluifche Statiſtik alle nach Deutſchland gejandten 
Waren, auch wenn fie nicht im Lande bleiben, in die Ausfuhr nach 
Deutſchland aufnimmt, während die deutſche Statijtik, die durch den 
deutſchen Swiſchenhandel wieder ausgeführten Waren nicht als „Ein 
fuhr! behandelt. Nach der deutſchen Aupenbandelsftatijtik wird ſich 
ein für Deutſchland weniger ungünſtiges Bild des Warenverkehrs mit 
Polen ergeben. Da Deutſchland auf einen Ausgleich feiner Handels- 
bilauz mit Polen achten muß und Polen noch immer wenig Neigung 
verrät, mehr deutſche Waren aufzunehmen, iſt mit einer 
Schrumpfung des deutſch-polniſchen Waren ver- 
kehrs zu rechnen. 

Im erjten Vierteljahr 1934 entfiel von der poluiſchen. Ausfuhr nach 
Deutſchland etwa die Hälfte auf land- und forſtwirtſchaftliche Produkte. 
Von den 42,5 Millionen Zloty kamen 11,7 Mill. Sloty auf pflanzliche 
Erzeuguiſſe und 96 Mill. Zloty auf Holz und Holzwaren. Bei den 
Verhandlungen der deutſchen und polnischen Land- und Forſtwirtſchafts- 
vertreter, die kürzlich zu einem vorläufigen Übereinkommen geführt 
haben, hat die Frage der polnifchen Holzausfuhr nach Deutſchland eine 
erhebliche Rolle gespielt. Holz iſt nach wie vor eines der Haupt- 
ausſuhrgüter Polens. Dieſes iſt daher auch um die Erhaltung und 
Erweiterung ſeiner Abſatzmärkte für dieſes wichtige Exportgut be— 
londers beſorgt. 

Bis zum Fahre 1930 war Deutſchlaud — trotz des 
Sollkrieges— das Hauptabfſatzgebiet für polniſches 
Holz. Da in dieſem Jahre die bis dahin ſtets erneuerten proviſoriſchen 
Abmachungen mit Deutſchland über die Holzausfuhr nicht wieder er— 
neuert wurden, ſuchten die polniſchen Holzexporteure andere Abnehmer, 
die fie in England und in anderen Staaten und ſelbſt in liberjee 
fanden. Die Ausdehnung des Sollkrieges aufs Holz hatte für Polen 
dieſelben zum Teil günſtigen Solgen, wie ſeinerzeit der Streik der 
engliſchen Kohlenarbeiter. Wurden damals der polniſchen Kohle neue 
Abſatzmärkte erſchloſſen, jo fand jetzt auch das polnische Holz neue Ab- 
ſatzgebiete, wobei es ſich zugunſten Polens auswirkte, daß die neuen 
Abſatzländer hauptſächlich Schnittmaterial abnehmen, während Oeutſch— 
land beſonders Nohmaterial gekauft hatte. Immerhin machte 
ſich die von Deutſchland geübte Einfuhrbeſchränkung, die nicht zuletzt 
auch mit der bis zum Jahre 1933 fortſchreitenden Verſchlechterung der 
Wiriſchaftslage zuſammenhängt, doch recht unangenehm für Polen 
bemerkbar. Die Geſamtholzausfuhr Polens ging von 348,2 Mill. Sloty 
i. J. 1950 auf 119,8 ill. Slotu i. J. 1932 zurück. Die Schnittholz⸗ 
ausfuhr betrug i. J. 3930 1020 000 Connen; davon gingen 95 v. H. nach 
Deutſchland. Im Jahre 1932 war die Schnittholzausfuhr auf 
488 000 Tonnen und der Anteil Deutjchlands auf 1,2 v. H. geſunken 
Seitdem ſich Polens Verhältnis zu Deutſchland gebeſſert hat, iſt auch 
deſſen Anteil an der polniſchen Holzausfuhr wieder im Steigen. Aber 
die Ausfichten Polens auf eine weitere Zunahme ſind nicht beſonders 
günſtig. Durch Deutſchlands Deviſenlage und die Pafjivität der 
deutſchen Handelsbilanz mit Polen wurden einer vermehrten Einfuhr 
von Holz wie auch anderer Waren aus Polen enge Grenzen gezogen, 
wenn Warſchau für den Abſfatz deutſcher Erzeugiſſe in Polen nicht 
entſprechende Sugeſtändniſſe macht. 


Nach 12 Monaten. 


Am 20. Juni 1933 übernahm der Nationalſozialismus die Regierung 
der Freien Stadt Danzig. Am Jahrestage der Machtübernahme konnte 
Senatspräſident Dr. Naufchning mit Recht feſtſtellen: „Nie ſei im Dan- 
ziger Senat Jo gearbeitet worden, wie in dieſem erſten Jahr der national. 
jozialiſtiſchen Herrſchaft. Für die nationalſozialiſtiſche Außenpolitik 
Danzigs hat in dieſem Jahre die Parole gegolten: „Sutes Ver- 
hältnis zu Polen.“ In der Innenpolitik galt die Sorderung: 
„Einigkeit, Sicherheit, Ordnung.“ Die Wirtſchaftspolitik 
war von den Worlen diktiert: „Arbeit und Brot“, und die 
Kulturpolitik folgte dem Motto: „Danzig bleibt deutſch.“ 

Aus Anlaß des Jahrestages der Machtübernahme hat der Senat 
ein Glückwunſchſchreiben des polnischen Miniſterpräſidenten erhalten. 
Der Präfident des Hafengusſchuſſes hat an den „Dan- 
ziger Vorposten“ nachfolgendes Slückwunſchſchreiben gerichtet: „Am 
dächtnistage der Regierungsübernahme durch die Nationalfozialiſtiſche 
partei tet es- icfty jeftnänen zu Ronneu,*o&y*oas-ortgungene Ohr 

der friedlichen Entwicklung im Hafenausſchuß beſonders förderlich ge- 
weſen iſt. Ich kann daher nur wünſchen, daß dieſes Wirken im 
Dienſte des Friedens auch fernerhin der Wirtſchaft Danzigs und damit 
9 10 Inſtitution, der ich die Ehre habe vorzuſtehen, zum Nutzen 
gereiche.“ 


Der Bölkerbundskommijjar Sean Leſter hat dieſes 
Tages mit folgenden Worten gedacht: „Ich bin ſehr glücklich, daß ſich die 
guten Beziehungen zwiſchen Polen und Danzig, die ich bei meiner An⸗ 
kunft im Januar vorfand, ſich auch weiter entwickelt haben, und ich 
bin ſicher, daß der Weg direkter Verhandlungen die Beſeitigung aller 
ungeregelten Schwierigkeiten bringen und zu wirklichen und bleibenden 
Erfolgen für alle Beteiligten führen wird.“ 

Auch der diplomatiſche Vertreter Polens in Dan- 
31g, Dr. Pape, befindet ſich unter den Gratulanten; er ſchreibt: 
„Ich hoffe beſtimmt, daß die im erſten Jahr der nationalſozialiſtiſchen 
Regierung eingetretene Wendung in den Beziehungen zwiſchen Danzig 
und Polen im zweiten Jahre eine weitere und volle Beſtätigung 
finden wird.“ 

Danzig, früher eine „Pulverkammer Europas“ iſt unter national— 
ſozialiſtiſcher Führung zu einem Schrittmacher und Garanten 
eee HND Urs gods. Wonzine murde Mu 

Geiſte des Nationalfozialismus zum Verfechter und Wegbereiter einer 
neuen, das Suſammenleben verschiedener Völker im gemeinfamen Raum 
erſtrebenden und ſichernden geiftigen Haltung. „Wir ſind uns“, Jo führte 
Dr. Raufchning in ſeiner Rede am Jahrestag der Machtübernahme 
u. a. aus, „dejlen bewußt, daß mit dem Nationalſozialismus wie mit 
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ähnlich gearteten Verſuchen einer nationalen Diſziplinierung und 
Formgebung anderer Nationen eine Anftrengung des abendländischen 
Geiſtes lebendig geworden iſt, eine Gemeinſchaftsordnung 
zu Schaffen, die den wertvollſten Beſitz des Abend⸗ 
laudes, nämlich Jeine ſcharf ausgeprägten Völker- 
individualitäten, nicht nur ſchonen will, londern 
geradezu ju den tragenden Säulen eines neuen Ge- 
meinfhaftsaufbaues zu machen beſtrebtiſt. Die neue 
Form und Sinngebung des Xationalfozialisınus, die gerade für die 
jungen oſteuropäiſchen Völker von beſonderer Bedeutung 
in der Reifung ihrer Aufgabe ſein kann, betont die Nation a [ls 
einen letzten und abjoluten Wert der menſchlichen 
Kultur. Es ift bedeutungsvoll, daß dieſe Ideen erjtmalig am ſinn⸗ 
fälligſten für das national Jo verzahnte Gebiet des Nahen Oftens teif- 
ten, und ich darf für uns in Anſpruch nehmen, daß wir ſie hier bei uns 
am Jinnfälligften praktiſch erfaßten und damit, weſentlich jur Löſung 
chwieriger politiſcher Probleme beigetragen haben. 


E 


I 


Strafgewalt wird bei den Danziger Behörden 
liegen. Die Ausbildung der neuen, in die Hafen- und Stromwache 
eintreteuden Bedienſteten wird durch den Danziger Polizeipräfidenten 
und den Lotſenkommandeur gemeinſam in befonderen Lehrgängen 
orſolgen. 

* 

Die Hinderniffe und Schwierigkeiten, die von polniſcher Seite ge- 
macht werden oder aus der Verquickung der Freien Stadt mit dem 
Völkerbunde erwachſen, haben die nationaljozialiftifche Regierung nicht 
von dem als richtig erkannten Wege abbringen können. Auf wirtjchaft- 
lichem Gebiete ist der Senat eben jetzt einen entſcheidenden Schrilt vor- 
wärts gegangen. Am 1. Juli tritt eine Verfügung in Kraft, durch die 
die Arbeitsdienſtpflicht im Sebiete der Freien Stadt 
eingeführt wird. Jeder arbeitsfähige Danziger Staatsbürger 
vom vollendeten 17. bis zum 25. Lebensjahre iſt zur 
Ableistung eines Arbeitsdienſtjohres verpflichtet. Der Nationaljozialis- 
mus hat Jich damit in Danzig ein alle Volksſchichten erfaſſendes, ſozial 
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Wenn die Annäherung zwischen Danzig und Polen, die die national- 
lonialiſtiſche Nege 9275 Sreien Stadt will und betreibt, noch nicht 
zu dem erwünschten Erfolge geführt hat, Jo liegt die Schuld weſentlich 
daran, daß auf polniſcher Seite wohl von Annäherung 
delprochen, aber Unterwerfung gemeint wird. Sie 
Einigung auf wirtschaftlichem Gebiefe wurde noch nicht erzielt. 5 
Behinderung der Einfuhr Danziger Erzeugniſſe nach Polen dauert noch 
an. Mur eine teilweiſe und befriftete Zulajlung, Danziger Produkte 
iſt von Polen bisher zugeſtauden worden. Dabei wird der Fortgang 
der Verhandlungen von Polen her immer wieder durch die A ur 
meldung neuer Sorderungen erſchwert und der innere 
Aufbau Danzigs durch unbegründete Einwände behindert. Das ift vor 
allem auf dem Gebiete der landwirtſchaftlichen Marktregulierung in 
Danzig der Fall: und neuerdings hat die „Gazeta Polska auch gegen 
die neu gegründete nationalſozialiſtiſche Landes-Kulturkammer ihre 
„Bedenken“ geäußert. 85 

In der Regelung der Beziehungen zu Polen wurde kürzlich ein 
neues Übereinkommen erzielt. Durch eine Danzig⸗polniſche Vereinbarung 
wurde die Frage der Danziger Hafen polizei, die ſchon 
mehrfach zu ernftlichen Konflikten Anlaß gegeben hatte, für die 
Dauer von drei Sahren geregelt. Die Abgrenzung der 
Kompetenzen der Danziger Behörden und derjenigen des Danziger 
Haſenausſchuſſes iſt in diefer Vereinbarung in folgender Weile erfolgt: 
Der Hafenausſchuß wird den Inhalt der Vorſchriften, 
die die Sicherheit und Ordnung des Verkehrs im Hafen und auf den 
Waſſerwegen betreffen, feſtlegen, wogegen die Danziger Be- 
hörden dieſe Vorſchriften, ſofern fie mit der Danziger Verfaſſung 
und den Geſetzen nicht im Widerſpruch ſtehen, durch Veröffentlichung 
mit Geſetzeskraft verſehen. Der Vollzug dieſer Verordnun- 
gen wird in der Hand einer paritätiſch zuſammen- 
geſetzten, 21 Mann ſtarken Hafen- und Stromwache 
liegen. Die Bedienſteten der Hafen- und Stromwache werden dem 
Lotſenkommandeur unterſtellt fein. Sie erhalten ihre 
Eigenschaft als polizeiliche Vollzugsbeamte durch die Beſtellung zu 
Danziger Hilfspolizeibeamten. Die polizeiliche 


uns ernéyeriſch gleich wirkſomes Onſtrumefit gejchäffen. Die 2 
wird instand geſetzt, ihre umfaſſenden Kultivierungs-, Bau- und 
Arbeitsmeßnahmen durchzuführen, die durch die freie Wirtfd 
geleiſtet werden können. 

Die Einberufung zum Arbeitsdienſt ſoll regelmäßig am 1.2 
eines jeden Jahres und in der Negel beim 20. Lebensjahr 
Neben der oflichtmäßigen Ableiſtung iſt auch der 
willige Eiatritt innerhalb der Altersgrenzen vom 17. bis 20 
jahr möglich. Die Danziger Arbeitsgauleitung hofft, bere 
1. Auguſt die erſten Bolksgenoſſen zum pflichtmäßigen Art 
einberufen zu können. Ein entsprechender Stamm an Führer 
führern und Arbeitsmännern iſt vorhanden. Am J. Auguft | 
nächſt 500 Arbeilspflichtige einberufen werden. Man gla 
weitere 500 am J. April nächſten Jahres folgen können. D 
ſamte dienſtpflichtige Beſtand ſoll auf etw 
Mann gehalten werden. Die Mennfchaften des 
dienſtes erhalten vorausſichtlich außer Unterkunft, Verpfleg 
Bekleidung, wie im Reich. eine kleine Cageslöhnung (25 Pf.) 
ſtreitung ſonſtiger Bedürfniſſe. Der ſeit dem 6. November 
Danzig beſtehende Freiwillige Arbeits-Staue 
bleibt, unabhängig hiervon, eine freiwillige Organifation. € 
dehnung des ſtaatlichen Arbeitsdienſtes auf den weiblichen Art 
iſt zunächſt nicht geplant. Nach beendetem Arbeitsjahr er 
Arbeitsdienſtpflichtige einen Arbeitspaß ausgeſtellt, 
Leiſtung. Führung und Eignung beſcheinigt. Die Behörde 
angewieſen fein, dieſe Paßinhaber bei Bedarf an Arbeitskr‘ 
Einstellungen zu bevorzugen. Da ſchätzungsweiſe jeder | 
mehrere taufend Arbeitspflichtige bringen wird, aber nur ein 
von tauſend Arbeitspflichligen aufgeſtellt bleibt. wird außer 
wirtſchaftliche, geſundheitliche oder ſonſtige Verhältniſſe no 
Freiſtellungen vom Arbeitsdienſt vorausſichtlich nur ein Teil 
beitspflichtigen zur Einberufung kommen können. Diejenigen 
Arbeitsdienſtpflicht nicht genügen können (3. B. Schüler bis zi 
prüfung ulm.) erhalten eine Beſcheinigung hierüber, in der d. 
der Freiſtellung vermerkt ſein wird. Ihnen ſoll aus ihrer Nie 
Jihtigung oder Befreiung kein Nachteil erwachſen. Stu 
oder vor dem Arbeitsdienſi ift ſtrafwürdig. 


25 Jahre Zoppoter Waldoper. 


Der Auf der Richard-Wagner-Feſtſpiele auf der ſchön gelegenen 
Naturbühne des bekannten Weltbades an der Danziger Bucht iſt mit 
den Jahren in alle Teile des Deutſchen Reiches gedrungen. Der 
watchſende Erfolg iſt ein Beweis dafür, daß große künſtleriſche Ver⸗ 
anſtaltungen ſich aufwärts entwickeln und durchſetzen. wenn ſich volle 
Hingabe für ein hohes Siel mit großer Opferbereitſchaft und hohem 
Idealismus vereint. 

Das Naturtheater war bei Beginn des Jahrhunderts eine Ent- 
deckung künſtleriſchen Neulandes. Die Sehnſucht zu tiefem Ver⸗ 
bundenſein mit der Natur machte ſich auch hier geltend. Von Operetten 
und volkstümlichen Opern iſt die Entwicklung zur Aufführung großer 
Opern im Walde fortgeſchritten. Selbſt Gegner, die anfänglich künſt⸗ 
lerifehe Smeifel au der Durchführung äußerten, haben ſich mit der 
Waldoper großen Stiles nicht nur verlöhnt, ſondern fie wurden durch 
eigenes ſtarkes Erleben zu aufrichtigen Bekennern. Worte können 
ſchwer den geheimnisvollen Stimmungszauber, den tiefen myjtifchen 
Juſammenklang von Natur und Kunſt, die wunderſame Wandlung von 
Abend zur Nacht wiedergeben. Die Joppoter Waldoper ift durch 
wachſende Anerkennung und Teilnahme eine Wallfahrtsſtätte geworden. 

In den letzten Jahren folgten erſte Sänger und Dirigenten dem 
Ruf zur Mitwirkung an der Waldoper. Ein treuer Freund der Feſt⸗ 
ſpiele war der im vergangenen Jahr verſtorbene Generalmufikdirektor 
Profeſſor Dr. Max v. Schillings der ſich in Wort und Cat 
für die Waldoper vielfach freudig einfetzte. Neben Schillings ſind 
eine Reihe der erſten Dirigenten Deutſchlands in Joppot tätig ge- 
wesen: Generalmufikdirektor Carl Slmendorff, Prof. Robert 
Heger, Seneralmufikditektor Erich Kleiber, Generalmufik- 
direktor Hans Knappertsbuſch, Prof. Hans Pfitzner und 
Staatskapellmeiſter Karl Tutein. Der bewährte Intendant Her- 
mann Mer; und ſeine Frau Stta Merz haben ſeit vielen Jahren 
die künſtleriſche Gefamtleitung. Sie fühlen die Miffion in ſich, das 
große Werk immer weiter auszugeſtalten, um dafür Zeugnis abzu- 
legen, daß deutſcher Geiſt und deutſche Kunſt unvergänglich find. 


In diefem Jahr finden Ende Juli und Anfang A 
Aufführungen der „Meiſter linger“ und „Walkür 
Als Dirigenten ſind Prof. Robert Heger und Staatskap 
Karl Tutein verpflichtet. Der letztere war ſchon ſeit vielen 
mit der muſikaliſchen Leitung verſchiedener Aufführungen 
fo daß fein Name mit der Soppoter Waldoper aufs engite ı 
if. Auch im Jubiläumsjahr finden wir wieder die beten 
Sänger auf der Waldbühne vereinigt. Viele dem Often dure 
Mitwirkung vertraute Namen ſind darunter. Unter den G 
finden ſich: Margarete Arndt ⸗ Ober, Felix Sleiſcher 
Hofpach, Karl Jöken. Söta Lſungberg. Rofali 
Schirach, Adolf Schöpflin, Hermann Wie deman 
Wolff. 

Die nationale Erneuerung unſeres Volkes weiſt nach d 
als Schickſalsland. Die Zoppoter Waldoper ift eine Qu 


ſeeliſchen Stärkung. die hoher deutſcher Kultur dient. Der e 


Hermann Merz hat kürzlich den Waldo perngedanken und Je 
faſſung in folgenden Worten zufammengefaßt: „... So ift | 
poter Feſtſpielgedanke eine Verneigung vor dem Geiſte unſere⸗ 
Operngeftalters und Neformators Richard Wagner. Er 

auch einen nationalen Inhalt und eine Miſſion. Des Künſtl 
gabe iſt es, das Volk, aus deſſen Stamm er hervorging. 
höheren Menfchlichkeit emporzuführen. Er muß durch die W. 
Geiſtes und der Liebe helfen. die unerbittliche Wirklichkeit 

winden und das perſönliche Leben des einzelnen wie auch 
Alloemeinheit ſchöner, klarer und gerechter zu geſtalten. 7 
ſoll heilen, erheben, erziehen, tragen und erwecken. In der $ 
in der Religion gipfelt der höchſte Wunsch. an etwas Ne 
Großes ſeine Seele, ſeine ganze Perfönlichkeit zu verſchwend 
Sehnſucht den kommenden Geſchlechtern zu erhalten, ſei auch 
nehmſte Aufgabe der Soppoter Waldoper.“ Möchte der 

Beſuch der Zoppoter Waldoper im Reich immer ſtärkeren 
hall finden! Carl L 
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Der Kampf gegen die Selbftverwaltung und das 
Veutfbhtum des Memelgebietes wird von litauiſcher Seite 
mit der Begründung geführt, daß unter reichsdeutſcher Führung im 
Memelgebiet deutſche Gruppen dabei ſeien, „eine gewaltſame Los- 
reißung des Landes vom litauiſchen Staate vorzubereiten.“ Mit dieſer 
Begründung wurden die beiden nationglſozialiſtiſchen Parteien des 
Memelgebietes verboten und über 100 Oeutſche, die politiſch hervor- 
gelreten waren, verhaftet. Aber die litauiſchen Behörden haben in- 
zwiſchen einſehen mülen, daß ſich ein Verſchulden der 
deutſchen politiſchen Führer nicht nachweiſen läßt. 
Denn wäre es anders, dann hätten ſie es nicht nötig, den Pro— 
zeß gegen die Verbafteten monatelang zu verſchleppen. Sie verjuchen 
uun ſchon ſeit Wochen, ſich das fehlende Belaftungs- 
material noch nachträglich zu beſchaffen. In letzter Zeit 
wurden in Jämtlichen Schulen und Büchereien des Memelgebiets, ſowie 
in zahlreichen Privatbetrieben Hausfuchungen von der litaulſchen 
politiſchen Polizei vorgenommen. Dabei wurden viele Bilder des 
Reichspräſidenten, Adolf Hitlers, Sörings, Goeb- 
bels und anderer nationaljozialiltifcher Führer beſchlagnahmt. Oieſe 
Bilder gelten in Litauen als ſtaatsgefährlich; ihre Beſitzer ſtehen im, 
Verdacht ſtaatsfeindlicher Seſinnung. Selbſt Bilder der Köni⸗ 
gin Luise, Bismarcks und Schillers wurden, weil fie die 
Unabhängigkeit Litauens gefährden, von der Polizei konfisziert. Ebenso 
wurden zahlreiche Schul- und andere Bücher beſchlag⸗ 
nahmt, obwohl ſie vorher ordnungsgemäß von der litauiſchen Einfuhr— 
zenſur geprüft worden waren. Neben Romanen aus früherer Zeit, wie 
3. B. aus dem 3Vjährigen Kriege, haben dabei Bücher, wie Hermann 
Löns: „Mein braunes Buch“, den beſonderen Argwohn der 
litauiſchen Behörden erregt. Löns iſt 1914 gefallen; jeine Bücher be- 
lingen die Schönheit der Heide. Aber wenn man ein „braunes“ Buch 
Ichreibt, gefährdet man doch Litauen, nicht wahr? 

Eine beſondere Nolle ſpielen zum Nachweis der ſtaatsfeindlichen 
Erziehung der Schuljugend in den memelländiſchen Schulen einige Kin- 
der zeichnungen. insbeſondere ſolche von Schiffen, die die deut- 
ſchen Slaggen aufweiſen. Dieſe Kinderzeichnungen wurden von einigen 
Klaſſen nach Beſichtigung des Hafens nach dem Gedächtnis angefertigt, 
und da im Memeler Hafen die deutſchen Schiffe überwiegen, iſt es 
jelbſtverſtändlich, daß ein großer Teil der Kinder ihre primitiven 
Zeichnungen mit den deutſchen Flaggen verſahen. Wie ſolch „ſtaats- 
feindliches Material“ zuſtande kommt, zeigt folgender Vorfall: Einer 
Klaſſe war nach einem Hafenſpaziergang aufgegeben worden, die dort 
beobachteten Fahnen fremder Länder auf ein gemeinſames Blatt zu 
zeichnen. Aus dieſen Blättern ſchnitt die litauiſche politische Polizei 
die deulſche Sahne aus und ließ ſie in litauiſchen Seitungen als „Beweis 
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in Memel, 


für die Erziehung der Kinder zu Haß und Hochverrat“ veröffentlichen. 
Der Sweck dieſer polizeilichen Kindereien? Dem Memeldirektorium 
Joll „nachgewieſen“ werden, daß es in den Schulen ſtaatsfeindliche Um- 
triebe duldet, daß es deshalb im Sutereſſe der ſtaatlichen Sicherheit 
Litauens notwendig ſei, ihm die Schu lauflicht zu entziehen und 
dieſe einem litauiſchen Kommilfar zu übertragen. Ein 
Jolcher Kommiſſar würde dann wohl Jehr bald für die Ausrottung der 
deutſchen Sprache in den Schulen forgen, 

Ein anderes Hauptarbeitsgebiet der litauischen politiſchen Polizei 
iſt die Suche nach verbotenen Waffen im Memelgebiet. 
Litaufſcherſeits iſt die Behauptung ausgeſtreut worden, man babe 
»rieſige geheime Waffenlager“ entdeckt. Wie ſtoht es aber damit? 
Catſächlich handelt es ſich bei dieſen Waffen um einige Trin nes 
rungsjtücke, nämlich Vorderlader, Studentenrapiere und Degen 
aus der preußiſchen Militärdienjtzeit, ferner um Jagd- 
waffen und einige Pistolen, deren Juhaber faſt ausnahmslos 


im Beſitz rechtsgültiger Sagd- und Waffenſcheine waren. Da die 
Waffenſcheine aber von den memelländiſchen Behörden nur mit 


jeweiliger Genehmigung des litauiſchen Kriegskommandanten aus- 
gegeben werden, handelt es ſich hier nicht um illegalen, ſondern um 
vollkommen legalen, in den Büchern der Kriegskommandantur regiſtrier— 
ten Waffenbeſitz. 

Bei den fortgeſetzten Vernehmungen, denen die litauische 
Polizei die zahlreichen Verhafteten unterzieht, wird mit den übeljten 
Methoden verſucht, Heſtändniſſe zu erpreſſen. Insbeſondere 
wird den Memelbeamten mit ſchweren Strafen gedroht, wenn ſie ſich 
weigern, das Memeldirektorium, alſo ihre vorgeſetzte Behörde, durch 
ihre Ausſagen zu belaſten. Es ſind eine Anzahl Sälle bekanntgeworden, 
in denen verhaftete Memelländer von der litauiſchen Polizei aufs 
ſchwerſte mißhandelt worden ſind, weil fie ſich weigerten, die geforderten 
Ansagen zu machen. Ein Neichsdeutſcher, namens Rimkus ilt auf 
Grund dieſer Mißhandlungen im Gefäuguis Baſohren irrſinnig ge- 
worden und hat durch ſein Geſchrei wochenlang das ganze Gefängnis 
in Aufregung gebracht. Der amtlichen deutſchen Vertretung in Memel 
iſt es nur mit der größten Mühe gelungen, von den litauiſchen Be- 
hörden die Genehmigung zum Beſuch des Nimkus, der inzwischen nach 
Kauen übergeführt worden ist, zu erreichen. Ein anderer Fall hat ſich 
kürzlich im Kreiſe Pogegen ereignet, wo zwei Memelländer in dem 
im erſten Stock befindlichen Polizeilokal derart geſchlagen wurden, daß 
man ihr Geſchrei auf der Straße hörte. Der eine dieſer Mifhandelten 
ſprang in feiner Verzweiflung zum Senjter hinaus, konnte ſich in einem 
nahegelegenen Kornfeld verbergen und trotz Verfolgung durch herbei— 
gerufene litauiſche Huſaren über die Grenze nach Deutſchland ent- 
kommen, wo er in einem Krankenhaus untergebracht worden mußte. 


Oftland- 


Aus der Diploinafie des Oftens. 


Der bisherige deulſche Botjchafter 
wurde in den einſtweiligen Nubeltand verſetzt. An ſeine Stelle wird 
Friedrich Werner Graf von der Schulenburg treten. Dieſer 
wurde 1875 in Kamberg (Prov. Sachſen) geboren. Er gehört ſeit 1901 
dem Auswärtigen Dienſt an, war 1005 106 in Barcelona, Lem 
berg, Prag und Neapel tätig und wurde 1997 zum Vizekonſul in 
Warſchau ernannt, I911 zum Konſul in Tiflis. Von 1915 bis 
1917 war er Verweſer der Konſulate in Erzerum, Beirut und Danıas= 
kus, gehörte dann der Cranskaukaſiſchen Delegation an, wurde 1919 
in das Auswärtige Amt berufen, 1921 zum Vortragenden Legationsrat 
ernannt und ging 1923 als Gefandter nach Teheran, Im Juli 1931 
wurde er als Gejandter nach Bukareſt verſetzt. Von dieſem Poſten 
kommt or jetzt nach Moskau. . 

Der frühere litauiſche Außenminiſter Zaunius, 
der für den Walhingtoner Geſandtenpoſten auserfehen war, ijt aus 
dem diplomatiſchen Dienſt ausgeſchieden. Er foll — wie es jetzt heißt — 
die neuerrichtete Stelle als ſtändiger Berater des Miniſterkabinelts 
für Sinanz- und Wirtſchaſtsfragen erhalten. Durch dieſe Stelle ſollen 
in Zukunft u. a. auch alle Wirtſchafts- und Sollvertragsverhandlungen 
mit dem Ausland geführt werden. 

Der bisherige polniſche Botſchafter in London, 
Sraf Skirmunt, iſt zurückgetreten. An feiner Stelle ſoll der 
Vizeminiſter im Sinauzminlſterium, Oberſt Koc, nach London gehen. 
Koc iſt in letzter Seit als polniſcher Vertreter bei den Anleiheverhand— 
lungen mit England hervorgetreten. Seine Ernennung zum Botſchafter 
in London würde die Verfuche Polens, mit England in enge finan⸗ 
zielle Fühlung zu kommen und dort Erſatz für das weniger zugängliche 
Srankreich zu finden, beſtätigen. 

Die polniſche Preſſe verbreitet die Nachricht, daß die beiderſeitigen 
diplomatiſchen Vertretungen Deutſchlands und Poleus demnächſt zu 
Botſchaften erhoben werden ſollen. Und zwar ſoll Dr. Goebbels un- 
mittelbar nach ſeiner Rückkehr aus Warſchau hierzu die Anregung 
gegeben haben. Polniſcherſeits war ſchon mehrfach in dieſem Sinne 
vorgefühlt worden, vor allem, als J. St. die Nangerhöhung der pol= 
niſchen und rufhiſchen Geſandten erfolgte. 5 
.Der bisherige ſchwediſche SHeſandte in Ankara, 
Bohrman, il zum Gefandten in Warſchau ernannt worden. Der 
poluiſche Seſandte in Stockholm, Nozwadowſhi, ilt 


in Moskau, Nadolnu, 


Woche. 


von ſeinem Poſten abberufen worden und übernimmt am 1. Juli einen 
Poſten im Außenminiſterium in Warſchau. Sein Nachfolger in Stock- 
holm wird der Wirtſchaftsrat im Außenminiſterium. Anton Ro— 
man. Die ſchwediſche Regierung hat bereits das Agreement erteilt. 
Roman war früher Vizekonſul beim polniſchen Gene ralkonſulat in 
Neuhork, dann Sachbearbeiter für Auswanderungsfragen beim 
diplomatiſchen Vertreter Polens in Danzig und ſeit 1927 Abteilungs- 
leiter im Außenminijterium in Warſchau. 


Abbruch der poluiſch-Ichechiſchen Prellebeziehungen 


In der tſchechiſchen Preſſe waren zu der Ermordung 
Pierackis Artikel erſchienen, die in Polen berechtigte Empörung 
ausgelöſt hatten. Dieſer Swiſchenfall iſt nicht ohne Rückwirkung auf 
die polniſch-tſchechiſchen Beziehungen geblieben. Die polniſchen Ver- 
treter haben das ſeit einigen Jahren beſtehende Komitee für polniſch⸗ 
tſchechiſche Preſſeverſtändigung verlaſſen. Begründet wird dieſer Be- 
ſchluß damit, daß der von der tſchechiſchen Preſſeagentur „Ceutro— 
preß“ veröffentlichte Artikel zum Code Pierackis, der von der 
Prager Zeitung „Pravo Lidu“ abgedruckt wurde, das Andenken 
des Verſtorbenen in unverantwortlichſter Weiſe beleidige. Da die 
beiter des „Ceutropreß“ und des „Pravo Lidu“, die die Verantwor- 
tung für dieſen Artikel tragen, auch Mitglieder des Komitees ſind, 
jehen die polniſchen Journaliſten keine Möglichkeit mehr zu einer Su- 
ſammenarbeit mit dieſem Komitee in feiner jetzigen Suſammenſetzung. 


Auftöjung des Vereins „Srance-Pologne“ in Paris. 


Die polniſche VBotjchaft in Paris hat die weitere finan- 
zielle Unterſtützung des Vereins „Srauce-Po- 
logue“, deren Vorfitzender der ehemalige franzöſiſche Botſchafter 
Noulens war, verweigert. Die von diefem Verein heraus- 
gegebene Seitſchrift „La Pologne“ hat bereits angekündigt, 
daß ſie vom Juli ab nicht mehrerſcheint. Die Entziehung 
der Beihilfen für dieſen Verein wird mit „Sparmaßnahmen“ begründet. 
Der nationaldemokratilche „Kurſer Pozuaunſki“ ſieht aber in der Auf- 
löſung dieſes Vereins, der durch ein „Comité d' Etudes“ erſetzt werden 
jet, ein Anzeichen der Lockerung der franzöſiſch⸗ 
polniſchen Beziehungen und meint, daß „die alten Freunde 
Polens in Frankreich trotz allem die Hoffnung hegen, daß die tradi- 
tionelle polniſch-franzöſiſche Freundſchaft auch die gegenwärtige Be- 
laſtungsprobe überſtehen werde.“ 
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Der verſpätete Reporter. 


Kürzlich fand auf der Weichſel bei Bromberg die Negatta 
des Nuderverbandes Pojen-Pommerellen ſtatt, eine 
Beranſtaltung der deutſchen Audervereine Weſtpolens. Zur Regatta 
waren aus dem Reich und aus Danzig zahlreiche Säſte erſchienen. 
Neben der Tribüne waren die deutschen, die Danziger und die polni- 
ſchen Flaggen gehißt. Die Bekanntgabe der Ergebniſſe erfolgte in 
deulſcher Sprache, die Neden wurden gleichfalls in deutſcher Sprache 
gehalten. Die reichsdeutſchen Mannjchaften grüßten mit erhobenem 
Arm. Das Deutſchland- und das Horſt-Weſſel-Lied wurden ge— 
Jungen. Durch all dieſe ſelbſtverſtändlichen Dinge wurde der 
2 Dziennik Bydgofki“ in heftige Erregung versetzt. Er ver⸗ 
öffentlichte einen Bericht, der von Übertreibungen und glatten Er- 
findungen ſtrotzte. Eine Kritik dieſer unverantwortlichen Bericht 
erſtattung durch die „Deutſche Rund ſchau“ wurde von dem 
polniſchen Blatt mit neuen Angriffen und Verdächtigungen 
gegen das Deutſchtum in Poſen und Pomme rellen 
quittiert. Dieſer Antwortartikel des „Driennik Budgoſki“ verdient 
feltgebalten zu werden. Es heißt darin u. a.: „Unſerer deutſchen 
Minderheit in Polen hat ſich der Kopf verdreht, Es ſcheint 
ihr. daß die polniſch-deutſche Verſtändigung, wenn auch nicht die Los⸗ 
reißung der Weſtgebiete, Jo doch zum mindeſten die Entwicklung einer 
unbegrenzten Propaganda zur Nückhgewinn ung 
unter dem Motto „Brüderliche Einheit“ bezweckt. Die Sonntags- 
Kundgebung im deutſchen Auderklub „Frithjof; war ein une r. 
börter Skandal. Stellen wir uns vor, daß in Berlin irgendein 
Verein polniſcher Bürger deutscher Neichszugehörigkeit „Noch it 
polen nicht verloren“ und die „Nota“ ſingen würden und dann Hoch⸗ 
rufe auf Pilfudſki ausbrächten. Lange würde eine ſolche Seier nicht 
dauern. Es würden ſich ſofort S A.- Abteilungen einfinden. die alle 
Anweſenden ohne Pardon mallakrieren (I) würden, und ſodann 
würden die Gerichte unerhört ſtrenge Strafen wegen Staatsverrats 
aufbrummen (li).“ In diefem Ton geht es fort; und es heißt dann zum 
Schluß: „Schließlich müſſen wir uns mit einem Appell an unjere 
Polizei und Militärgendar merle wenden, daß fie, den 
polniſchen Staatsbürgern deutſcher Nationalität das ‚Heil-NHitler- 
tum‘, das Tragen brauner Jacken, das Singen von Horjt-Wefjel=- 
Liedern und das Erheben des rechten Armes abgewöhnt. Wir von 
uns aus werden ſtets auf die ſe Pfoten ſchlagen und fürchten 
auch nicht den Vorwurf der Provokation.“ — Der Mann ſcheint zu 
ſpät aufgeſtauden zu ſein. Er weiß nichts davon, daß überall, we pol- 
niſche Sportler in Deutſchland auftreten, auch die polniſchen Farben 
erſcheinen, daß täglich irgendwo in Deutjehland bei polnischen Veran— 
ſtaltungen polnifche Lieder geſungen werden, daß die Mitglieder des 
Polenbundes in Deutſchland ihr beſonderes Abzeichen tragen, daß dieſes 
Seichen auch am Büro des Polenbundes in Berlin, Dorotbeenjtraße, 
angebracht iſt, uff. 


Ein ſonderbarer Preſſeprozeß. 


Im vergangenen Jahre veröffentlichte der lettiſche Journaliſt 
Ludwik Upeniek, Mitarbeiter lettiſcher und litauiſcher Zeitungen, 
in dem in Sdingen erſcheinenden „Dziennik Sdunſki“, einige 
Seuilletons über Soppot, deſſen Spielklub, Waldoper 
Badeleben uſw. Man nahm in Gdingen die Artikel als das, was 
fie waren, amüſante Plaudereien eines Journaliſten, der ſich in Soppot 
wohlfühlte. Als dann im Januar 1934 die „Soppoter Sei- 
tung“ auf dieſe Artikel Bezug nahm und darauf hinwies, wie auch 
das Ausland die Schönheiten in Zoppot einſchätzt, da witterte die 
‚Sazeta Morska*, das in Gdingen herauskommenden Schwelter- 
blatt der „Sazeta Sdanska“, Konkurrenzluft und veröffentlichte einen 
geharniſchten Artikel unter der Überſchrift: „Die Knechte des Zop⸗ 
poter Kaſinos“, in dem nicht nur der „Dziennik Sdunſki“ als Pro- 
pagandamacher für Joppot und das Deutſchtum (9 hingeſtellt wurde 
und als Filiale des Soppoter Kaſinos, ſondern ſogar das Verhalten 
der Zeitung als jtaatsfeindliche Handlung (0 bezeichnet und die Be⸗ 
ſeitigung dieſes „läſtigen Geſchwürs an dem Stadtorganismus von 
Gdingen verlangt wurde. Auch der lettiſche Journaliſt, der gelegent- 
liche Mitarbeiter des Gdingener Blattes, wurde beſchimpft. Seine 
delallcden Sprachkenntniffe wurden bezweifelt, und er ſelbſt als Agent 

es Soppoter Spielkafinos bezeichnet. Die Affäre hatte jetzt im 
duni ein Nachſpiel vor dem Gericht in Sdingen. Der Schriftleiter 
des »Oziennik Gödynfki“, Kielbratowſki, hatte Strafantrag wegen Be⸗ 
leidigung. gegen den verantwortlichen Schriftleiter der „Gazeta 
Morska“ geftellt, und fetzt wurde nach langen Vorverhandlungen das 
Urteil verkündet. Dem Schriftleiter der „Sazeta Morska“ wurde 
zugeſtanden, daß er „in Wahrung berechtigter Intereſſen“ gehandelt 
babe, und er wurde freigeſprochen, obgleich in der Gerichtsberhandlung 
der Beklagte zugeben mußte, daß er die Artikel, die er zur Grund- 
lage Jeiner Angriffe machte, gar nicht geleſen hatte, londern nur den 
Hinweis in der Joppoter Seitung. Verkehrswerbung für Zoppot iſt 
in Polen demnach ein ſtaatsgefährdendes Unternehmen!? 


Ein Sreiſpruch. 


Im Oktober vorigen Jahres hatte eine Gruppe von Polen in 
Bromberg einen reichsdeutſchen Srachtkahn, der die deutſchen 
Flaggen gehißt hatte, mit Steinen beworfen und war da- 
für vom „zien Budgoſki“ dieſer „patriotiſchen Seſinnungs⸗ 
äußerung“ wegen gelobt worden. Die „Deutſche Nundſchau“ 
hakte dieſes unwürdige Schauspiel und die Einſtellung des genannten 
polniſchen Blattes hierzu beſprochen und dabei feſtgeſtellt, daß dieſer 
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Vorfall eher den polniſchen Namen als die deutſche Flagge geſchändet 
habe. Der verantwortliche Schriftleiter der „Rundſchau“, Johan- 
nes Kruje, wurde daraufhin zu Jebs Monaten Sefäng- 
nis verurteilt — wegen „Verhöhnung des polniſchen Volkes 
oder Staates“. Gegen dieſes Urteil wurde Berufung eingelegt; der 
Angeklagte machte geltend, daß er lediglich an der Stellungnahme 
des „Ozien Bydgoſki“ Kritik geübt habe, und daß es feine Abficht 
geweſen ſei, das Ansehen des polniſchen Staates vor ähnlichen tät- 
lichen und journaliſtiſchen Entgleiſungen zu ſchützen. Das Appel 
lationsgericht, vor dem der Sall nun erneut verhandelt wurde, 
nn ſich diefer Auffaſſung an und ſprach den Angeklagten 
rei. 


Gehaltsſenkung in der oſloberſchleſiſchen Schwerinduſtrie. 


Vie oſtoberſchleſiſchen Arbeitgeber hatten vor einiger Seil eine 
15prozentige Senkung der Angeſtelltengehälter geforderl. Dieſe 
Sorderung konnte gegen den ſtarken Widerſtand der Betroffenen nicht 
in voller Höhe durchgedrückt werden. Am 2. Juni fällte der 
Schlichtungsausſchuß folgenden Schiedsſpruch: Die Sehälter Jo- 
wie die Sozialen Sulagen der in der Schwerinduſtrie be- 
ſchäftigten Angeſtellten werden um 8 d. H. gejenkt. Die Senkung 
gilt nicht für Bezüge der Lehrlinge und für die ſog. Uebergangsgehälter. 
Der Spruch tritt am J. Juli in Kraft und hat Gültigkeit bis zum 
31. Januar nächſten Jahres. — Von der Gehaltsſenkung werden 
585 Angeſtellte betroffen, die gegenwärtig noch in der 
Schwerindujtrie beschäftigt find. Lehrlinge ind in der oſtoberſchloſiſchen 
Schwerindustrie 3. St. nur 30 und junge Angeſtellte mit ſog. Ueber- 
gangsgehältern nur 110 beſchäftigt. 


Atauiſche Auswandererhoffnungen. 


Das litauiſche Negierungsblatt „Lietudos Aidas“ beſchäftigte 
lich vor kurzem (am 24. Mai) einmal mit der Auswanderungs=- 
frage. Es entwickelte dabei etwa folgende Gedankengänge: Litauen 
iſt ein kleines Gebiet, feine Bevölkerung aber nimmt ſchnell zu, Jchon 
jetzt beträgt der Bevölkerungszuwachs 30 odo Menſchen im Jahr. 
Wohin ſolll der Volksüberſchuß, der im vigenen 
Lande kein Fortkommen mehr findet, abgelenkt 
werden? Amerika, Afrika und der Ferne Often kommen als Wan- 
derungsgebiete teils wegen ihres unzuträglichen Klimas, teils wegen 
ihrer Einwanderungsgeſetzgebung nicht in Betracht. Dann heißt es 
weiter: „Die Angehörigen eines kleinen, aber intelligenten Volkes von 
hoher Kultur“ würden nur dort geeignete Arbeitsgelegenheit finden, 
wo wenig Intelligenz und ein Mangel an Spezialiſten vorhanden wäre. 
Die weſtlichen Staaten kämen deswegen nicht in Frage, und man müſſe 
„den Blick auf die rieſigen Landflächen Nußlands 
richten, wo die litauiſchen Spezialiſten, wenn der 
Bolſchewismus abgeebbtjein werde, gute Arbeits- 
möglichkeiten finden würden, zumal Kultur und Traditionen 
dieſes Landes dem litauiſchen Volke naheſtehen“. Darum empfiehlt der 
Vorfaſſer für die Zukunft die Erlernung der rufſiſchen 
Sprache und deren Einführung als obligatoriſches Sach in 
den Schulen. Litauen Könne auf dieſe Weiſe einen Vorſprung 
vor anderen Einwanderern aus dem Weſten gewinnen. „Anderer— 
ſeits“, heißt es dann, „wird man auch bei uns im freien Litauen immer 
der ruſſiſchen Sprache begegnen. Wir können uns nur ſchein- 
bar von dem freimachen, was uns durch Sahr= 
hunderte mit den Ruſſen verband, doch tatſächlich 
nicht. Denn das litauiſche Volk lebte doch auch zurzeit der Nuſſen⸗ 
herrſchaft in dem Lande feiner Väter und ſchuf ſich feine Seſchichte. Und 
die Spuren des Lebens unſeres Volkes in jenen Seiten wird man aus 
der Geſchichte nicht tilgen können. Unſere Gerichte führen auch jetzt noch 
ihre Geſchäfte nach ruſſiſchem Geſetz und nach den Belchlüffen des 
Petersburger Senats. Die in ruſſiſcher Sprache geſchriebenen Akten 
bleiben für immer in den Archiven der Notariate, und ihnen müſſen wir 
auf Schritt und Tritt begegnen. Deshalb machen wir einen unverzeih— 
lichen Fehler, wenn wir die ruſſiſche Sprache nicht lernen, den wir jetzt 
durch Einführung der ruſſiſchen Sprache als Lehrfach in der Schule noch 
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leicht wiedergutmachen können“. 


Die Sunagogen ſind nur für Kultzwecke da. 


Die litauiſche Regierung hat eine Verfügung erlaſſen, durch die es 
den Suden unterſagt wird, in den Synagogen und 
Bethäuſern andere als religiöje Angelegenheiten 
zu befpreben. Dieſe Verfügung iſt inſofern von Bedeutung, als 
bisher in den Sunagogen und Bethäuſern auch politiſche Verſamm— 
lungen abgehalten worden find. Beiſpielsweiſe wurde hier auch Boy- 
kottpropaganda gegen deutſche Waren betrieben. 


Die Wenzels lausgrube. 


Vor einem Jahre wurde die Wenzeslausgrube bei Xeu- 
rode, die trotz der unvergleichlichen Opferbereitſchaft der Arbeiterjchaft 
von der alien Regierung ſtillgelegt worden war, wieder in Betrieb 
genommen. Die Arbeit wurde damals mit einer Belegſchaft von 
39 Mann begonnen. Bis zum 1. Suni 1934 hat Jich die Belegſchaft 
auf 666 Bergknappen erhöht. Die Kohlenförderung ſtieg von 1621 To. 
im September vorigen Jahres auf 12078 Co. im April und 11995 To. 
im Mai dieſes Sahres. önsgeſamt ſind ſeit der Wiederinbetriebnahme 
75898 To. gefördert worden. Der Abſfatz der geförderten 
Kohle iſt bis zum Sabre 1940 geſichert. 
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Tauſend Jahre Zantoch. 


Das kleine Dörfchen Santoch am Suſammenfluß der Netze und 
Warthe hat im letzten Jahre eine faſt europäiſche Berühmtheit erlangt. 
Auf Grund alter Urkunden kam die Vorgeſchichtsforſchung zu dem 
Schluß, daß dieſes heute ſo friedliche Fleckchen Erde eine große 
Vergangenheit haben müſſe, deren Seugniſſe wohl verwahrt 
im Boden liegen und der Wiedererweckung harren. Die Funde, die 
in den letzten beiden Jahren bei den Ausgrabungen an der 
„Santocher Schanze“ gemacht wurden, gaben geradezu einen 
Abriß einer ungefähr taufendjährigen Geſchichte 
und wurden in der klugen Ausbeutung durch den Leiter der Aus- 
grabungen Prof. Dr. Unverzagt zu einem lebendigen Bild des 
kulturellen und politiſchen Kampfes um die deutſche Oſtmark. In— 
zwiſchen haben die großen bisherigen Erfolge die Vorgeſchichts⸗ 
forſchung nicht ruhen laſſen. Auf der anderen Seite der Warthe, 
gegenüber der alten Schanze liegt hochgetürmt der Schloßberg, 
wo unter einer ſchützenden Humusſchicht die Ueberreſte einer 
alten Pommernfefte liegen. Dieſe auszugraben ift der neue, 
großzügige Plan von Prof. Unverzagt; der erſte Spatenſtich wurde 
auch gleich getan. Bei der Gelegenheit erzählte der verdienftvolle Vor⸗ 
geſchichtsforſcher die dramatiſche Gefchichte dieſes „märkiſchen Troja“: 
Su der Seit, als Cäſar Gallien eroberte, ſaßen in Oſtdeutſchland 
germaniſche Völker, und zwar im Odergebiet die Semnonen und 
die Burgunden. Das berühmte, ſchon von Tacitus in der „Ger— 
mania“ erwähnte Semnonenheiligtum hat Prof. Unverzagt 
vor einigen Fahren bei Loſſow nördlich von Frankfurt a. O. aus- 
gegraben. Sur Seit der Völkerwanderung zogen die tüchtigſten und 
unternehmungsluſtigſten dieſer Volksſtämme ab, deren kulturelle Höhe 
uns durch zahlreiche Funde von Schmuck und Gebrauchsgegenſtänden 
wohl bekannt il. Die Burgunden finden wir ſpäter am Rhein. In 
die entvölkerlen Gebiete wanderten im 5. Jahrhundert allmählich 
[lawiſche Völkerſcharen ein, von denen die Obotriten bis 
nach Mecklenburg gelangten, die Sorben das Gebiet um den Spree— 
wald beſetzten, die Liutizen die Mark Brandenburg beſiedelten, 
während ſich die Pomoranen im heutigen Pommern bis herunker 
an die Warlhe niederließen. In das Gebiet öſtlich davon zogen die 
Polanen. 

Am Suſammenfluß der Netze und Warthe, auf einem von der 
Natur beſonders gut geſchützten Platz, legten die Pommern eine große 
Bolksburg an, und zwar zu einer Seit, als das Polenreich ſelbſt noch 
nicht gegründet war. Die Spuren dieſer alten Pommern- 
burg konnten bei den Ausgrabungen an der Santocher Schanze in 
zahlreichen Einzelheiten aufgefunden werden. Wenig Jpäter entſtand 
das Polenreich. Su einer alten Urkunde, die im Vatikan aufbewahrt 
wird, wurde der Gründer Dago genannt. Er war vermutlich cin 
Wikinger und das erklärt auch den Zug der Polen zum Meer. Dago 
kam wahrſcheinlich von der Oſtſee und wollte eine Verbindung zu 


ſeiner urlprünglichen Operatiousbaſis herſtellen, es gelang ihm auch, 
zeitweilig das Gebiet bis Stettin zu beſetzen. Anſcheinend iſt es aber 
den Pomoranen gelungen, mit Unterſtützung anderer Stämme, vielleicht 
der Liutizen und der dort noch vorhandenen Germanenreſte, die Polen 
wieder über die Warthe zurückzuwerfen, jedenfalls befand ſich der 
Schloßberg von Santoch im 11. Sahrhundert wieder 
in der Hand der Dommern. 


Auf dem Schutt der niedergebrannten Volksburg auf dem anderen 
Ufer hatten inzwiſchen die Polen eine neue Befeſtigung errichtet. Hin 
und her wogte lauge Seit der Kampf, aber es gelang den Pommern 
nicht, wieder in der Schanze Suß zu fallen. Um 1100 werden fie ſogar 
aus ihrer Beſeſtigung auf dem Schloßberg verjagt. Santoch iſt jetzt 
Nefideu; des Polenherzogs und Sitz des Heereskomman- 
danten und kirchlicher Mittelpunkt. Die Andreaskirche, deren 
Trümmer nach der Meinung von Prof. Unverzagt noch im Boden der 
Sautocher Schanze zu finden ſein müſſen, wird ſofort nach ihrer 
Sründung zur Propftei erhoben. Um 1260 treten die Branden- 
burger auf den Plan. Konrad II. ehelicht Konſtanze, die Tochter 
des Polenherzogs. Die Hochzeit wird in Santoch gefeiert, das zur 
Mitgift der polnischen Fürſtentochter gehören ſollte. Aber wie das 
manchmal fo iſt, machte nach der Hochzeit der Schwiegervater Schwie- 
rigkeiten, und die Vrandenburger mußten ſich ihre Mitgift mit 
Waffeugewalt holen. Unerhörte Kämpfe finden in dieſer Zeit ſtatt 
und erſt, nachdem der Deutſche Orden dieſes Gebiet übernommen 
hat, bleibt Santoch für immer in deutſchem Beſitz. Der Schutt 
von zwei deutſchen Holzburgen in folider Fach- 
werkarbeit über den Crümmern von vier Polen- 
burgen errichtet, ſchildert lebendiger als jedes 
Dokument die erbitterten Kämpfe, die hier jahr 
bundertelang getobt haben. Auch in der Ordenszeit ent⸗ 
ſtanden und vergingen nacheinander noch drei Burgen, bis 1455 Stied- 
rich II. von Hohenzollern die Neumark vom Deutſchen Orden zurück- 
kaufte. Damit war die eigentliche große Geſchichte der Kämpfe um 
Santerh beendet. 


Im Dreißigjährigen Krieg haben dann die Schweden 
Santoch belagert. Kanonenkugeln, wie auch ein abgeſprungenes Ge— 
ſchützrohrmundſtück aus jener Seit wurden bei den erſten Aus- 
grabungen gefunden. Zum letztenmal war es während des Polen 
aufſtandes im vorigen Jahrhundert, daß die Bewohner 
vor Santoch in der Schanze Zuflucht ſuchten. Dann verfiel die alte 
Seſte endgültig und Getreide wogte über den verſunkenen Zeugen 
einer großen Vergangenheſt. Die „Schanze“ hat nun ihre Geheimniſſe 
enthüllt, die Heſchichte der Siedlung auf dem Schloßberg ſoll durch die 
Spaten der Ausgräber in den kommenden Monaten feige ee 

1 L. 


Polen will die Pleßſchen Unternehmungen enteignen. 


Prinz von Pleß hat ſich in einem halben Dutzend Celegrammen mit 
dringenden Beſchwerden an den Völkerbund gewandt. Aber Genf 
meldet ſich nicht. Es legt Wert darauf, feine Unfähigkeit und Bös 
willigkeit erneut unter Beweis zu ſtellen. Inzwischen ſind der Wojewode 
Grazunſki und die Kattowitzer §inanzbehörden nicht müßig. Sie jer⸗ 
ſchlagen durch unerhört hohe Steuerforderungen den Pleßſchen Beſitz. 
Es kommt ihnen weniger darauf an, die 11 Mill, Zloty, die Prinz 
von Pleß angeblich ſchuldet, zu erhalten, als vielmehr darauf, den 
ganzen Beſitz in die Hand zu bekommen. Vielleicht wäre es den Pleß> 
ſchen Unternehmungen möglich, wenn man fie in Nuhe ließe und ihren 
Sortbetrieb ſicherſtellte, dieſe 11 Millionen-Schuld im Lauf der Zeit zu 
bezahlen. Aber gerade das wird durch das Vorgehen der polniſchen 
Behörden verhindert. Junächſt wurde die Verwaltung jeglicher 
flüſſiger Mittel beraubt: Alle Barbeſtände, Bankguthaben, For- 
derungen und dergleichen wurden beſchlagnahmt; ſchätzungsweiſe 
600 000 Sloty ſind auf dieſe Weiſe in die Hand der Sinanzbehörden 
gekommen. Weiter wurden ſämtliche Kohlenhalden, die Grubenholz- 
beſtände und andere Alaterialien der Gruben und ſonſtigen Betriebe 
beſchlagnahmt. Alle eingehenden Verkaufserlöſe werden ſofort von 
den Finanzbehörden eingezogen. Auf einer Reihe von Kohlengruben 
wurden bereits Verſteigerungstermine für die Kohlenhalden angeſetzt. 
Da in Oſtoberſchleſien Kohle im Überfluß da iſt, müßten die Beſtände, 
wenn fie überhaupt zu Geld gemacht werden Jollen, zu Schleuder 
preiſen ausgeboten werden. Auf die Verſteigerung wurde ſchließlich 


verzichtet. 
Die polniſchen Finanzbehörden haben ihre Steuerforderung 
von 11 Niill. Sloty auf den gefamten Beſitz des Prinzen 


von Pleß grundbuchlich eintragen laſſen. Das iſt der erſte Schritt zur 
Beſchlagnahme des geſamten Veſitzes. Außerdem iſt ſeitens der Steuer- 
behörden eine neue Forderung in Höhe von 4,1 Mill. Zloty vorgelegt 
worden. Dieſe Forderung Joll eine Beſitzſteuer auf den in 
Deutſchland liegenden Beſitz des Prinzen darſtellen. 
Bisher konnte von einer Beſteuerung dieſes Beſitzes in Polen keine 
Rede Jein, da ein deulſch-polniſches Abkommen zur Vermeidung von 
Doppelbeſteuerungen beſtand. Diefes Abkommen ift vor kurzem ab⸗ 
gelaufen, weil die Erneuerung nicht rechtzeitig bis zu dem Ablauftermin 
zujtandekam. Da die Erneuerung jedoch vorgeſehen iſt, iſt von deutſcher 


Seite von den aus dem Ablauf des Abkommens ſich ergebenden Be- 
ſteuerungsmöglichkeiten bisher kein Gebrauch gemacht worden. Die 
Kattowitzer Finanzbehörde hat aber die Gelegenheit ſofort zu der er- 
wähnten neuen Forderung benutzt und verlangt die Zahlung der an- 
gegebenen 4,1 Mill. Zloty innerhalb einer Friſt von zehn 
Tagen. Damit erhöht ſich die geſamte Steuerforderung auf mehr 
als Js Millionen Zloty. Es liegt auf der Hand, daß kein wirtſchaft⸗ 
liches Unternehmen derartige Beträge kurffriſtig zahlen oder ſich die 
Mittel dafür durch Kredite bejchaffen kann. Man muß demnach zu 
der Überzeugung kommen, daß die Maßnahmen der Kattowitzer 
Finanzbehörde darauf hinauslaufen. den geſamten oftober- 
ſchleſiſchen Beſitz des Prinzen von Pleß, der un⸗ 
gefähr 5000 meiſt deutſche Arbeiter und An⸗ 
gejtellte mit ihren Familien ernährt, zu enteignen. 
Dieſe deutſchen Arbeiter und Angeſtellten find in ihrem wirtfchaft⸗ 
lichen Daſein bedroht, wenn die Pleßſchen Unternehmungen' in pol= 
niſchen Beſitz übergehen. 5 8 

Der Kampf gegen den Prinzen von Pleß ist nur ein Ceil des all- 
gemeinen Kampfes gegen das ausländiſche Kapital in Polen. Um 
Surardo w iſt es wieder ftill geworden; eine endgültige Einigung mit 
den franzöſiſchen Aktionären ift dort zwar noch nicht erzielt, doch hält 
Polen mit neuen Swangsmaßnahmen gegen die franzöſiſchen Beſitzer 
zurück. Dagegen geht es überall dort mit verſtärktem Druck vor, wo 
noch deutſches Kapital in der Induftrie einen Einfluß befitt und deut- 
ſche Menſchen in ihr Beſchäftigung finden. Als durchführende Organe 
diefer Entdeutſchungsaktion erfcheinen die Kattowitzer Finanzbehörden 


"und der Wojewode Grazunſki; aber die eigentlich treibende Kraft iſt 


in Warſchau zu ſuchen: der neue jüdiſche Handels- 
minifter Sloyar-Rajıhmann hat ſich ſchon als früherer 
Vizeminiſter im Sinanzminiſterium als Vertreter einer rückſichtsloſen 
Nationaliſierung der polniſchen Induſtrie zu erkennen gegeben. Heute 
iſt er in diefen Sragen der maßgebendſte Mann. Über die Kattowitzer 
Bergwerks- A.-S. wurde die Gejchäftsauflicht verhängt, und jetzt wird 
die Verwaltung des Prinzen von Pleß zugrunde gerichtet. 


Befucht die bayeriſche Oſtmark! 
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„Die Schweizerkolonie“ in Oftpreußen. 


Es gibt kaum einen Abſchnitt in der Geſchichte unſerer engeren 
Heimat, der ſich in der Allgemeinheit einer ſolch geringen Kenntuis 
„erfreut“, wie die Geſchichte der „Schweizer kolonie“: 
Oltpreußen teilt ſich darin mit der Schweiz, in der die Kenntnis dieſes 

eſchichtsborganges ebenfalls völlig geſchwunden iſt. Wie iſt dies 
möglich, da es ſich um einen Abschnitt der wirtſchaftlichen und kultu- 
rellen Entwicklung unferer Provinz handelt, der der Geſchichte 
no: Salaburgerkolonie zum mindejten gleich zu- 

ellen ift? 2 

Dies iſt vor allem darauf zurückzuführen, daß zur Einrichtung der 
Salzburgerkolonie eine Unmenge Behördenarbeit geleitet werden 
mußte, ein Papierſtrom wanderte jahrzehntelang hin und her. Die 
geligidſe Verfolgung der Salzburger hatte nicht nur Oſtpreußen, 
Deutſchland, Öfterreich, ſondern die ganze damalige mitempfindende 
Welt aufgerüttelt und für alle Zeiten wach erhalten. Anders war es 
nit der Kolonisation 20 Jahre vorher, die wir zufammenfajlend die 
Seit der Schweizerkolonie nennen können. Als der Große Kur 

v n nach Brandenburg 20 000 Hugenotten brachte, von denen ja ein 
kleiner Teil auch nach Oſtpreußen kam, war dies für ſeine Nachfolger 
das Merkmal, wie es gemacht werden muß, um durch neue Kräfte, 

urch neues Blut neue Werte zu ſchaffen. Nach dem Tataren- 
einfall nach der großen Pejt war ein großer Teil Ojt- 
preußens, beſonders das Amt Injterburg, Jo ſchwer in Mitleidenſchaft 
gezogen, daß im öſtlichen Teil allein 8411 Bauernhöfe 
eerſtanden, teils ausgeſtorben, teils von den Beſitzern als aus- 
lichtslos aufgegeben. Der König Friedrich I. erließ nun Aufrufe zur 
Beſiedlung des verwüjteten Landes, die zunächſt einen Suzug aus 
em benachbarten F hervorrief. Dann 
erfolgte Zuzug aus Ostpreußen ſelbſt. . . 75 

Nach ar il u e Regierung durch Friedrich Wil- 
beim I. leitete dieſer König eine noch umfangreichere Werbung für 
die Neuſiedlung ein. Tauſende von Suzüglern kamen und 
anden eine neue Heimat, Koloniſten aus der deutſchen und 
franzöfiſchen Schweiz, aus der Pfahl, der Mark Branden- 
burg, aus Naſſau, aus Württemberg, aus dem Elſaß, — kurz, eine 
Völkerwanderung begann. Leute aus allen Berufen kamen, mit und 
ohne Geld, die zum großen Ceil auf Koſten des Königs unterkamen. 

Mit ſcharfem Blick erkannte der König ſofort, daß es das zweck⸗ 
mäßigſte ware, dieſe Kolonie unter eine ſelbſtändige Verwal- 


tung zu ſtellen, und ſo kam es unter Führung des „Koloniſtenvaters“ 
Burggraf Alexander zu Dohna mit ſeinem getreuen Helfer 
Lacarrière, einem Hugenotten aus Königsberg, zur Gründung 
der „Schweizerkolonie“ mit dem Sitz in Judtſchen. Daß 
dieſer Vereinigung nicht nur Schweizer angehören, iſt darauf zurück⸗ 
zuführen, daß die urſprüngliche wirtschaftliche Bevorzugung der 
Schweizer von den andern Koloniſten nicht Jo ohne weiteres hin⸗ 
genommen wurde, und es bedurfte erſt längerer Unterhandlung mit dem 
König und verſöhnender Führung durch Alexander von Dohna, um 
die gänzlich verſchiedenen Menfchen unter einen Hut zu bringen. Inner- 
lich verbunden waren die meilten ſowieſo durch das reformierte 
Glaubensbe kenntnis, der äußere Sufammenhalt ergab ſich 
von ſelbſt durch den Suſammenſchluß der gleichſprachigen Koloniſten. 
Eine ganze Zeitlang wurde in verschiedenen Dörfern nur Stanzo- 
jiſch geſprochen. Ein franzöſiſcher Prediger wirkte in Judtſcheu, 
zwei in Gumbinnen und ein deutſcher in Sadweilſchen. 
Neues Leben begann in dem verwüſteten Land, und in der Folge 
wurden ſechs Dörfer zu Städten erhoben. Das verwüſtete Land 
ekamein neues Seſicht. Wohlſtand und Steuerkraft wuchſen. 
Die Srtemdfpracigkeit verlor ſich ſehr ſchnell, die 
Durchmiſchung des Blutes ging Jo wirkſam vor ſich, daß heute nur noch 
wenige Spuren außer fremdartig anmutenden Namen vorhanden ind. 
Das bei vielen Ostpreußen noch vorhandene Unterbewußtjein, zu den 
Einwanderern zu zählen, ſpieſt eine große Rolle im Familienleben und 
in der Namensführung. Vielfach werden fremdjprachige Familien- 
namen ins Deutſche überſetzt. So entſtanden aus Munier Müller, 
aus petit Klein, aus Montagne Berg, aus Chevalier Nitter, aus 
Cuillat Kilian, aus de Cerf Hirſch, aus Renard Reinhard, aus Fos 
Voß. Die richtige Schreibweife ging bei vielen Namen bald verloren, 
das Unterbewußtjein hat ſie wieder in veränderter Form hervor- 
gezaubert, Jo 3. B. Boiteux heute Boité, Peuchin heute Bouchain und 
dieſer Name wieder Buſching. Deſtombes heute Dittombé, Harpen, 
erſt umgeformt in Hartpinger, dann wieder zurückgebildet in Harpain, 
Langel heute Langel, Cartier dit Maire heute du Maire und Humaire, 
Portefaix heute Portofee, Jogar Portofoe, Sougson heute ſogar 
Ocheſchonk, Schuſchen Schuſſena. — Bemerkt feis noch, daß 
die Schweizerkolouiſten, Joweit ſie franzöſiſchſprachlich waren, nicht 
zu den Hugenotten zählen, fie kamen aus wirtſchaftlichen, nicht aus 
religiöfen Gründen. Fritz Schütz (in „Königsb. Allg. Stg.“). 


Grenzmark im Leuchten. 


Eine Wanderung durch deutſch gebliebenes Poſener Land. 


Nun ſind die Felder grün von wehenden Halmen; nun feiert der 
Wald im Sonnenlicht. uberall Farben, Glück, Heimat. Großes 
weißes Gewölk am blauen Himmel. 

Drüben, die dunklen Wälder, iſt heute Polen, und doch vertrautes 
Land, mit Dörfern und Städten, Ackern und Wieſen, darinnen es 
grünt und leuchtet wie hier, darinnen Sprache und Lied deutſcher 
Menschen erklingt. 

Die Sonne und die Wolken kennen keine Grenze zwiſchen 
Staaten und Völkern, Aber die Seenkette hier bildet einen Grenz- 
ſtrich, nur daß all die Waſſerkäfer, die würdevollen Schnecken, Kraut 
und Schilf, Fröſche, Reiher, Störche, hundert Vogelarten, taufend 
Blumen und Sräfer nichts von Trennung willen! Hier wie dort 
Sreude, Überfreude, hier wie dort ein Stück Welt, ein Stück All, ein 
Stückchen vom Mantelfaum Gottes. Vielleicht noch mehr; vielleicht 
Jo, daß in all diefer Überfülle Gott ſich ſelber erkennt, ſich ſelber freut. 

Die Jungbirken ſpinnen ihren Märchentraum. _ Schwenkten fie 
nicht noch kürzich erſt mit unzähligen Kätzchen ihre Hoffnungsfahnen? 


nd nun goldet die Sonne über ihrem Blättergewand. Goldenes 
vun — grünes Gold — ja, hier gibt es das! j 
Das heilige Lerchenſingen tönt im Himmelsraum. Wunderliche 


Käfer torkeln über den Landweg. 
linge flattern wie beraujcht, 5 

Wir wandern durch das grenzmärkiſche Land, das foviel Not 
Kannte und ſoviel Blut trank. Hier wurde auf deutſchem Boden, als 
ſonſt die Waffen des großen Krieges ſchon ruhten, hart gekämpft, 
umd die hölzernen Kreuze auf den Heldengräbern zeigen als Schluß. 
jahr des Weltkrieges die Zahl 1919. Hier ſtehen wir, in Cirſchtiegel. 
an ſolchom Grab, in dem das Sterbliche vieler Helden ruht. Wir 
danken ihnen, daß ſie mit ihrem Blut die deutſche Heimat ſchützten. 
Auch um ihre Gräber flammt das ewige Leuchten. 1 

Nun wandern wir zu dem Schlagbaum und blicken hinüber. An 
der Außenwand eines Haufes zeigt ein langer weißer Strich, daß 
mitten durch dies Haus die Grenze geht, daß ein Ceil auf deutſchem, 
der andere auf polniſchem Grunde ſteht. Wer mag es gewejen ſein, 
der nahe an dieſem weißen Strich ein Hakenkreuz gemalt hat, ein 
Bekenntnis zum neuen Deutſchland? . 

Weiter geht unſere Wanderung, zu dem Städtchen Betſche mit 
ſeinen mächtigen Seen und dunklen Wäldern, zu dem als Umſchlags⸗ 
bahnhof für den deutſchpolniſchen Güterverkehr berühmt gewordenen 
Grenzort Neu-Bentſchen — während das alte deutſche Bentſchen, da 
drüben, jetzt zu Polen gehört. 


Weiße, gelbe, bunte Schmetter⸗ 


In all den friedvollen Dörfern hier grüßen uns jahrhundertalte 
Holzkirchen, mit Urväterbildern, Schmuck und Kerzenleuchtern und alten 
Bibelbüchern auf dem Altar. Im Dorf Hroß-Dammer tragen die Frauen 
noch die farbigen altdeutſchen Trachten vergangener Seitläufte. Sie 
Iprechen, vielleicht ſeit der Hegenreformation, polniſch; aber die meiſten 
Samilien haben noch deutſche Namen, und die Menſchen. tragen den 
deutſchen Geſichtsausdruck, den ihre Voreltern einſt in heimatlichen 
deutſchen Gauen getragen haben. 

Nun ſind wir in der Kreisſtadt Meſeritz. Da ragt, von hohen Laub⸗ 
bäumen umſchloſſen, ein erzenes Denkmal: der alte Kaiſer Wilhelm. 
Er, von dem ſie erzählten, er ſei voreinſt im Kuffbäuſer der ſchlafende 
Notbart geweſen, und ſei als Weißbart aufgeſtanden, die Naben zu ver⸗ 
jagen und das Deutſche Reich zu einen. Vom roten Granitfockel grüßt 
er herab. Nicht immer ſtand dies Denkmal hier. In ſchwerer deutſcher 
Notzeit iſt es ein Slüchtling geworden gleich Hunderttaujenden, die da- 
mals über die Grenze mußten. Aus Bromberg, der uralt deutſchen 
Stadt, wurde 1919 das Kaiſerſtandbild hierher geflüchtet, o wie das 
Denkmal des Alten Fritz am Küddow⸗Ufer in Schneidemühl neue Heimat 
fand. In erzener Würde blickt der Kaiſer in den Sommer mit feinen 
Sarben und feinem Licht, auf das deutjch gebliebene Land. 

Hinter dem Denkmal ein Friedhof, mit Monumenten aus der Seit 
des Barock und Empire — und dann wieder, neben verwitterten Stei= 
nen, ein Holzkreuz aus dem Grenzſchutzkampf. Und noch ein Kreuz, 
und noch eines! Auf einem ſteht: „Ein unbekannter Soldat.“ — 

Trauliche Giebelbauten auf dem Marktplatz, ein freundliches Nat⸗ 
haus in feiner Mitte, ſeitlich der ragende Turm einer von Schinkel 
gebauten Kirche, und dann jenes bürgerſtolze Patrizierhaus, das „Na⸗ 
poleonshaus“, in dem einft der Korſe auf ſeinem Zug nach Nußland ge⸗ 
wohnt hat. Saft wäre der Kaiſer der Stanzojen hier ums Leben ge⸗ 
kommen: Ichon hatte ein freiheitliebender Bürger das Gewehr gegen ihn 
in Anſchlag gelegt — da zitterte er — das Gewehr entſank ihm — das 
Schirkjal wollte nicht, daß Napoleon hier endete — es Jollte ſich in den 

eiten Rußlands und dann bei Leipzig und Waterloo erfüllen. 

Aus dem Städtchen ziehen wir hinaus, weiter in den grenzmärkiſchen 
Gau. Auf einer Landſchwelle reckt ſich der Bismarckturm. Von einem 
Braunkohlenbergwerk grüßen hochragende Schornſteine, die ſich in 
rieſigen Linien am Horizont abzeichnen. Eine Mühle dreht ihre Slügel 
im Wind. — 

Von der Stadt her tönen die Glocken; der Abend ift gekommen. In 
ihm klingt das Lied der Hoffnung, des deutschen Glaubens, der ewigen 
Liebe. Dr. Sranz Lüdtke. 
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Im Walddorf des Alten Fritz. 


Abjeits vom großen Verkehr, inmitten märkiſcher Waldungen, 
liegt das Dorf des Alten Fritz. Jahrhunderte hindurch hat es ſeine 
charakteriſtiſche neumärkiſche Cigenart behalten. 

Von Sanztal geht es an der Sanze aufwärts. Und was ſich hier 
auf einſamem Wege, auf dem üppig das Gras wuchert, dem Auge 
bietet, iſt ein maleriſches Wechjehjpiel farbenprächtigſter Waldland- 
ſchaflen. Flach beufert, windet lich das Flüßchen durch den Wald. 
Schilfgräfſer jtecken die Halme aus dem Waſſer und leuchten wie 
mattgoldenes Haar auf grünſchimmernder Fläche. Und dann wieder ijt 
der Waſſerſpiegel tief dunkel und düſter. Bald dehnt Jich drüben ein 
Buchenhain aus, aus dem einige beſonders alte Buchen heraustreten 
und mit mächtigem Ast und Blätterwerk den Fluß überdachen. Gleich 
Seſtgewändern umkleiden Moosbart, Lungen- und Aſtflechten die 
Stämme. Bald drängen ſich hüben Cannen zu Schonungen und hohe 
Sichten zu dichtem, dunklem Buſch zufſammen. Und ein geheimnisvolles 
Nauſchen löſt ſchwermütige Stimmung aus. Der Untergrund iſt mit 
einer dichten Decke aus Nadeln überzogen. Wo der Buchenwald 
jteht, ift das Laub am Boden fahl. Nur Mooje und Farnkraut 
chmücken die Decke grün. Längs der Sanze aber wuchern, neben 
vielen anderen Pflanzen, Sauerklee, Feigwurz, Sumpfporſt und Waſſer— 
ſchierling. 

Ciefe Stille it in dieſem Wald. Denn hier führt ein Weg, den 
die Sonntagsmenſchen nicht gehen. Sie würden auch die Andacht 
ſtören, die hier der Wald hält. Ja, er iſt ſchön, der Weg zum 
Walddorf vom Alten Fritz! Aber auch er nimmt ein Ende. 

Aus einem Obstgarten lugt am Waldrande ein Siegeldach heraus. 
Dort ſtehl das Wiefenhaus. Ein ſchmaler Seldweg führt dicht vorbei. 
Die Geſchichte weiß zu erzählen, daß drüben einſt ein kurfürſtliches 
Jagdſchloß geltanden habe. 

Sanzhauſen! 

Ein Weg führt an Obſtgärten vorbei in das kleine Dorf hinein. 
Mitten drin an der Straße ſteht die Kirche. Das iſt ein wunderliches 
Ling. Der Beſchauer wird um Jahrhunderte zurückverſetzt. Das 
Haus iſt weiß getüncht und von ſchwarzem Gebälk durchzogen. Die 
Senjtev ſind jo klein und beginnen gleich über dem Erdboden. Wenn 
man die Hand ausſtreckt, iſt man am Dache. Und nun erſt die 
Türen! Men denkt jeden Augenblick, daß ſie ſich auftun und alte, 
wetterſeſte Männer in dunklen Kitteln und gebeugte Frauen mit 
ſchwarzen Hauben heraustreten und hinterher eine Jugend, die Augen 
mit hoſſuungsfrohen Blicken hat. Und dann der Schulmeister im langen 
Rock mit einer Schar Jungen und Mädel, alle barfuß. Die Kinder 
haben in der Kirche gejungen, viel mehr und viel länger als die 
Predigt war. Darum waren jo viele Leute in dem Gotteshaus. Und 
der Schulmeister mit dem langen Nock, der aber ſchon jo viel Flicken 
bat, daß er gar nicht mehr zu flicken geht, trägt eine Slöte, die ihm 
einſt der Alte Fritz geſchenkt hat. Darauf flötet er nun die ſchönſten 
Lieder, die in keinem Buche ſtehen, und die Kinder ſpringen um ihn 


herum und fingen mit, jo wie fie es vom Lehrer gelernt haben. Und 
nun geht es durch das ganze Dorf. Die Hauſer kriegen freundliche 
Sejichter. Die Kinder ſtecken dem Schulmeiſter Lier und Apfel und 
Wurſt in die großen Taschen. Und wenn er nach Haufe kommt, flickt 
er das Loch zu, das ihm die Jungen neu in den Nock geriſſen haben. 
Und wochentags unterrichtet er fie im Wolle- und Garnſpinnen. 


Oer Paſtor verläßt als letzter Jeine kleine Dorfkirche, ſchließt ſie 
mit einem großen Schlüſſel ab und geht ins Pfarrhaus. Natürlich kann 
man ſich das nicht anderswo denken, als neben dem Gotteshaus. Am 
Nachmittag geht er auf das Feld und ſchnauft den Bauern an, der 
den Sonntag entheiligt. Dann ſchüttet er ihm eine Priſe in die Hand. 
Und werktags ſpaltet er auf dem Hof felber fein Holz und lenkt den 
Pflug über den Acker. Oder er geht zu den Bauern und lieſt ihnen 
ein Prämienpatent des Alten Sritz vor, darnach ausgezahlt werden 
„denjenigen Untertanen, die von ſelbſtgewonnenem Flachſe das meilte 
Hauslein werden darzeigen und ſich dazu zuerſt am beſten legitimieren 
können, jedem eine Prämie von 30 Neichsthalern und denjenigen, die 
in Jahresfriſt die beſten Alleen von Obſtbäumen ſetzen, werden 
50 Reichsthaler und denjenigen, die ſtatt der Zäune die meiſten 
Hecken werden angelegt haben, jedem eine Prämie von 20 Reichs- 
thalern.“ 

So und nicht anders denkt man ſich die Leute, die vor Menfchen- 
altern hier wohnten, Ackerbau, Viehzucht, Jagd und Fiſcherei be⸗ 
trieben. Und haben auch im Saufe der Seiten die Geſchlechter ge- 
wechſelt, die Häuſer ſind die gleichen geblieben, wie ſie einſt der Alte 
Sritz hat anlegen laſſen. Alle Hausmauern ſind weiß getüncht und haben 
wage“ und fenkrechte pechſchwarze Balken. So leuchten die alten 

preußischen Farben ſtill und verträumt durch das Grün der Bäume an 
der Dorfſtraße oder durch wilden Wein und Efeu, der die Längs- 
ſeiten umrankt. Die Fenſter ſind faſt dem Erdboden gleich und 
winzig klein. Am Dorfausgang ijt ein Haus, mit dem Siebel gegen 
einen Hang gebaut. Ohne Leiter kann man hier von der Straße gleich 


auf den Hausboden ſteigen. Staketzäune umſchließen die Häufer. Aus 
kleinen Vorgärten grüßen gelbe Sonnenblumen. 
Das ganze Dorf atmet Einfachheit. Die ziegelrotgemauerte 


Schule paßt gar nicht in dieſes Dorfbild hinein. Was hätten wohl 
die Leute gejagt, wenn der Alte Fritz im Gehrock und Sylinder 
durch das Dorf gekommen wärel 

Drunten in der Senke liegt ein anderes Werk Friedrichs des 
Großen, das Hüttenwerk, deſſen Pochhämmer das Waſſer der Sanze 
bewegte. Jenſeits der Brücke dehnt ſich der langgeſtreckte kleine 
ieren-Stubben-See, an den ſich nach Nordoſten der große Mieren⸗ 
Stubben- und die Lübbe- und Klopp-Seen anſchließen. 

In dem Walddorf des Alten Fritz aber liegt ein alter Hegemeiſter 
begraben. Und das war mein Urgroßvater! Darum habe ich das Dorf 
ſo lieb. Paul Dahms. 


Oſtpreußiſche Sonderheiten. 


Oſtpreußen iſt wert, erwandert zu werden! Es hat Schätze auf⸗ 
zuweiſen, die zum Ceil nur einmalig in der Welt vorhanden ſind. 

Wer mit der Bahn nach Oſtpreußen kommt, den grüßt in 
Marienburg das einſtige Haupthaus des Deutfchen Nitterordens, 
in das 1509 der Hochmeiſter Siegfried von Seuchtwangen von Venedig 
Jeinen Sitz verlegte. Die größte Burganlage des Kontinents. 


Von Elbing aus kaun man mit einem der flinken Motorſchiffe 
auf dem Oberländiſchen Kanal die „Fahrt über die Berge“ 
antreten. Der 1845—186d von Baurat Steenke erbaute, 176 Kilo- 
meter lange Oberländiſche Kanal Jett die große Binnenwalſerſtraße 
von der Elbe über die Oder zur Weichjel nach Ojtpreußen fort. Über 
die fünf geneigten Ebenen bei Neukußfeld, Hirſchfeld, Schönfeld, 
Kanthen und Buchwalde werden die Kanalſchiffe auf rollendem Eijen- 
wagen im Trockenen in die nächſte höher oder niedriger liegende 
Kaualhaltung gezogen und damit Waſerſpiegelunterſchiede über- 
wunden, die zwiſchen 13 und 24 Meter ſchwanken. Der Oberländiſche 
Kanal iſt die einzige Wiederholung des amerikaniſchen Morriskanals. 


Swar it Oſtpreußen arm an mineraliſchen Bodenſchätzen. Aber 
es birgt im Samland einen Schatz, der eben nur in Oſtpreußen vor- 
kommt. Das iſt der Bernſtein. Wohl iſt hier und da in Europa 
einmal ein Stück Bernſtein gefunden worden; bergmänniſch wird er 
aber nur in der blauen Erde bei Palmnicken gewonnen. Von dort 
kommt das aus dem Harz untergegangener Nadelwälder entſtandene 
„Gold des Norden“, das ſchon in der vorchriſtlichen Seit begehrt war 
und manchmal mit Gold aufgewogen wurde. 


Die Kuriſche Nehrung iſt die eigenartigſte Gegend Deutjch- 
lands. Wilhelm von Humboldt hat vor 125 Jahren von ihr gejagt, 
jio iſt „Jo merkwürdig, daß man ſie ebenſogut wie Italien und Spanien 
geſehen haben muß, wenn einem nicht ein wunderbares Bild in der 
Seele fehlen ſoll“. Die Kuriſche Nehrung it ein Stück Wüſte mit 
Diinen, die jährlich etwas ſechs Meter nach Oſten wandern und 
schließlich im Kuriſchen Haff verſinken. Ihre Sandmaſſen haben 
Wälder und Dörfer begraben und nach Jahrhunderten wieder bloß— 
gelegt. Auf der Kuriſchen Nehrung liegt das Dörfchen Noflitten 
mit ſeiner weltberühmten Vogelwarte. 


Wer Noſſitten beſucht, hat gewöhnlich Gelegenheit, einen Elch zu 
ſehen. Einſt war er in ganz Deutjchland verbreitet. Jetzt trifft man 
ihn nur noch zu beiden Seiten des Kuriſchen Haffs, nämlich in den 
feuchten Nehrungswäldern nördlich von Noſſitten und in der Gegend 
von Sbenhorſt und Tamelningken. In dieſen Schutzgebieten wird er 
jorgfältig gehegt. Nach den Feſtſtellungen der Sorjtvermaltung gibt 
es noch etwa 700 Elche, die als „Sürjten der nordischen Wälder“ an— 
geſprochen werden. 

Ostpreußen hat in Crakehnen das größte preußiſche 
Geſtüt. König Friedrich Wilhelm J. gründete es 1732, indem er 
ſämtliche von feinen Vorfahren überkommenen Stutereien in dieſem 
königlichen Stutamt vereinigte. Es umfaßt jetzt über 4000 Hektar. 
Seine Weiden und Acker liegen zwiſchen herrlichen Eichen-, Linden, 
Birken⸗ und Weidenbaumreihen. Das Ganze iſt ein einzigartiges 
Landſchaftsbild von unvergleichlicher Schönheit. 

Mafuren bietet den größten Landfee und die 
größte preußiſche Sorft. Der Spirdingſee mit 18 Kilometer 
Länge und 12 Kilometer Breite überragt alle anderen deutschen Land— 
ſeen; im Mauer- und Löwentinſee hat er recht anſehnliche Brüder. 
Seenreich iſt auch die Johannisburger Heide. Ihre Länge mißt 
100 Kilometer, ihre Breite 45 Kilometer, ihr Slächeninhalt iſt nahezu 
100 ooo Hektar. 

Der größte oſtpreußiſche Baum iſt die 25 Meter hohe Ladiner 

Eiche, Am Boden gemeſſen, beträgt ihr Umfang 12,40 Meter und 
in ein Meter Höhe noch 8,75 Meter. Im Innern des hohlen Stammes 
haben elf Soldaten mit vollem Gepäck ne 

Den größten Marktplatz in gan; Deutſchland 
beſitzt Creuburg. Der faſt quadratiſche Markt mißt nicht 
weniger als 6 Hektar. In feinem oberen Drittel liegt der mit Jehönen 
großen Bäumen beſtandene Kirchberg, auf dem das Rathaus und die 
evangelifche Kirche ſtehen. 
eee, 


Beſucht den deutſchen Often! 
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Buchbeſprechungen. 


Die Weichſel. Weichſelland — Oeutlſches Schickſalsland. Su- 
ſammengeſtellt von Ernſt Wed in g. Mit 19 Bildern und einer Karten- 
ſkine. Verlags-Buchhandlung Dietrich Reimer / Eruſt Vohſen, Ber- 
in 1934, 11 Seiten. Dieſer in der Neihe der „Deutſchen Strom⸗ 
ücher erschienene Band gibt Bilder und Skizzen von der Weichſel 
don Thorn bis zur Mündung. Der Strom und ſein Leben, die Städte 
Saft ihre Geſchichte, das Land und feine Menſchen werden geschildert. 

alt durchweg Jind pajjende Kapitel aus alten Büchern ausgewählt, von 
otzde und Franz Lüdtke, Sritz Braun und Paſſarge, Hermann Löns 
und Fritz Reuter, Helmut von Moltke und Guſtav Freytag, Heinrich 
don Creitſchke und Laudien, Ernſt Weding, Brandſtäkter u. a. m. Ein 
beimatliches Leſebuch von der Weichsel. Dr. K. 
„ Im Oftfeeraum. Herausgeber Werner Rades. Norddeutſche 
Buchdruckerei und Verlagsanstalt A.-G., Berlin. Dieſes durch ein 
eleitwort von Veichswirtſchaftsminiſter Dr. Schmitt eingeleitete 
0 erbeheft will der wirtſchaftlichen und kulturellen Verbundenheit der 
Oftfeevölker dienen. Die Geſandten von Schweden, Norwegen und 
anemark, Sinnland, Eſllond und Lettland haben für das Heft Beiträge 
zur Verfügung geſtellt. Eine ganze Reihe von Wirtſchafts- und Ver⸗ 
kehrskarten des Objervatoriums und zahlreiche Bilder aus den 
dieſem Naume angehörenden Ländern, mit kurzen Texten verſehen, 
ftellen den Inhalt des Heftes dar. 

Aus Deutſchlands Werden. Suſtav Schloeßmanns Verlagsbuch⸗ 
bandlung Leipzig. In dieſer Schriftenreihe find eine Anzahl neuer Hefte 
erſchienen. Der ſchleſiſche Dichter Hans Christoph Kaergel lpricht 
in Heft 17 „Die Oltmark“ über die Lage im Offen umd ihre 
Menſchen. Dr. Miſch Orend gibt in Heft 18 „Die Sieben- 
bürger Sach fen“ einen kurzen Abriß der Geſchichte diejes alten 
und hochentwickelten Vorpoſtens des deutschen Vollestums im Südoſten. 
Dr. Alfred Funke beſchreibt in Heft 19/20 „Der Nuhrkampf' den 
Einbruch Frankreichs in das induſtrielle Zentrum Deutſchlands und 
den Kampf feiner von den damals Regierenden ſchwächlich im Stich ge⸗ 
laſſenen Bewohner. Aber „Deutſche Kämpfe in Nord- 
amerika“ (Heft 23/24) ſchreibt Prof. Dr. Emil Node; er zeigt, 
welch gewaltigen Anteil das deutſche Volk am Aufbau des amerika- 
niſchen Lebens genommen hat. Preis pro Heft o, 25 RM., Doppel- 
heft o,45 R. 8 

Vom Kaiſerhof zur Reichskanzlei. Von Dr. Joſeph Goebbels. 
Sentralverlag der NSDAP. (Stanz Cher Nachf.), München. — Dies 
dem Führer gewidmete Tagebuch, das Dr. Goebbels vom 1. Januar 
1952 bis zum 1. Mai 1935 geführt hat, ijt eines der dramatiſchſten 
Bücher der deutschen Revolution. In kurzen Sätzen umreißt der 
Berliner Sauleiter die Ereigniſſe und Schickfale jedes Tages, die 
gläubige Hoffnung, die bittere Enttäuſchung, der opfervolle Kampf 
diefer entſcheidungsſchweren Zeit. Klar hebt ſich aus dieſen knappen 
Blättern das Bild Dr. Goebbels — ſtrahlend Klar aber auch das des 
Führers heraus. Man folgt atemlos dieſem Auf und Ab — bis zur 
Machtergreifung am 30. Januar und bis zum Tag der Arbeit am 
1. Mai 1933. „Die lange Nacht ist zu Ende, die Sonne iſt wieder 
aufgegangen über Deutſchland!“ Dr. Lüdtke. 

Dürrs Vaterländiſche Bücherei. Verlag Dürrſche Buchhandlung, 
Leipzig. — 20 Pf. Dürrs Vaterländiſche Bücherei bereichert die 
Jugendliteratur außerordentlich. Sie hat das Siel, die Liebe der 
Jugend zu Heimat und Vaterland, Volk, Gott zu vertiefen. Vor 
uns liegen vier Hefte: „Hindenburg, der Vater des 
Vaterlandes“ von Dr. Martin Cckhardt. Kurz und 
knapp ift der Lebensgang des Neichsprälidenten zuſammengefaßt; vom 
Kadetten bis zum Schirmherrn des Reiches. Mit öntereſſe folgen 
wir ſeinen Kämpfen in den Kriegen 1866 und 70, mit Stolz jeinen ge- 
baltigen Leiſtungen im Weltkrieg. Das lebendig geſchriebene Lebens- 
bild ſchließt ab mit dem Tag von Potsdam, mit den Worten, die 
Adolf Hitler in der Garniſonkirche an den Neichspräſidenten richtet. 
„Schlageter“ von Karl Saum. Schlageter — der erſte Soldat 
des Dritten Reiches. Als Schüler zieht er freiwillig in den Krieg. 
An der Weſtfront kämpft er bis 1918. Pflicht und Liebe zu Deutſch⸗ 
land treiben ihn in die Baltikumfreikorps, in den Selbſtſchutz der 
Oberfchlefier. Und weiter an Rhein und Nuhr zum heimlichen Wider⸗ 
ſtand gegen die eindringenden Sranzojen. Die 1 haben ihn 
in der Holzheimer Heide erſchofſen. — „Ho rſt eſſel“, von 
Will Kelter. Von Deutſchen iſt Horſt Weſſel gemordet worden. 
Er hat als Soldat Adolf Hitlers den aufopfernden Kampf gegen das 
rote Berlin geführt. Ein gefürchteter Gegner — feinen S A- Männern 
der bejte Führer und Kamerad. — „Sermanifhe Vorgeſchichte“ 
von Wilhelm Hu mm. Vielfach iſt die merkwürdige Meinung ver- 
breitet, unſere Vorfahren ſeien kulturlos geweſen; Nömer und andere 
Völker hätten ihnen erſt Kultur gebracht. Dieſe kleine Schrift ſtreift 
die wichtigſten Abschnitte der germanischen Vorgeſchichte: Gräber- 
und Leichenfunde, Germaniſche Götter- und Rechtslehre; Kampfes 
weiſe, Wohnung und Beschäftigung der Germanen. Sie gibt uns in 
anſchaulichſter Weiſe ein Bild aus früher Seit, von der eigenen Kultur 
unjerer Vorfahren. Su weiterer Vertiefung wird ſie anregen. 

Heyne. 

Die Münchener Laienſpiele. Verlag Chr. Kaiser, München. Die 
zweite neubearbeitete Ausgabe des „Münchener Laienjpiel- 
führers“ liegt vor. (Preis 2,80 RM.) Im Vorwort äußert ſich 
der Herausgeber Rudolf Mirbt treffend über Entſtehung und 
Zweck des Laienſpiels. Im Sinne unſerer deutſchen Bolkmerdung hat 


es eine nicht geringe Aufgabe zu erfüllen. Der ſehr ſorgfältig zu- 
fammengeftellte Band enthält über hundert Laienſpiele — heldiſche 
und religiöſe, ernſte und heitere — mit Inhaltsangabe, Spielanweiſung 
und Zeitdauer; dazu eine Neihe guter Sprechchortexte. Ein unentbehr⸗ 
licher Berater für alle Laienſpieler, der ſich von den Jonſtigen Laien⸗ 
ſpielunternehmungen dadurch unterſcheidet, daß er nur hochwertige 
Stücke volksverbundener Dichter geſammelt hat. 

Einige ausgezeichnete Spiele ſind uns zugegangen: 

Wilhelm Schöttler: „Der Nibelunge Not“ (80 Pf.). 
Eine Verbindung von Nibelungenlied und Edda. Schauplatz des 
Stückes: Die Halle Gunthers und der Hof Stzels, wo ſich das Schick⸗ 
ſal der Nibelungen erfüllt. Eine Dichtung von Wucht und Kraft. 
arm die gehämmerte Sprache, die Bedeutung jedes einzelnen 

ortes. 

Hanns Johlt: „Die Propheten“ (00 Pf.), für das Laien⸗ 
ſpiel bearbeitet von Rudolf Mirbt. Luther ſteht vor uns. Nicht der 
hiſtoriſche, ſondern der junge, noch ringende — im Kampf um Chrijten- 
tum und Volkstum, in der Entſcheidung: Deutſchland oder Nom. Der 
wohltuende Gegenſatz zu den bisherigen Lutherſtücken. Allerdings ſtellt 
es an die Spieler große Anforderungen. 

Bernt don Heiſeler: „Dar Gaſthof von Preußen“ 
(20 AM) Ein Spiel aus der Anfangszeit der Sreiheitskriege. 
Kein aufloderndes Hurraſtück, Jondern eine Auseinanderfetzung mit 
dem gleichwertigen Gegner. 

Otto Bruder: „Grenzmark. 1 N M.). Ein Spiel von 
Freiheit und Treue. Höchſtes Ziel: die Treue zum Vaterland. Inhalt 
und Sprache hochwertig. 

Ein muthiſches Spiel nennt der gleiche Verfaſſer ſein Stück „Das 
Erbe“ (1,99 Nm.). Der Mythos der Erde. Eine reife ſumboliſche 
Dichtung. Eine Lehre für alle: Solange der Bruder den Bruder be⸗ 
kämpft, ſolange die Ehrfurcht vor der Heimat, vor der Erde fehlt, 
ſolange der Menſch nicht dienen kann, wer er auch ſei, ſolange kann 
kein Volk werden. Die Erde iſt allen gegeben, fie lebt durch den 
Bund der Menfchen oder vergeht durch ihre Seindſchaft. — Das 
ſchwerſte von allen vorliegenden Spielen. 

Werner Altendorf: „Crutz, Teufel und Cod“ 
(50 Pf.). Ein Spiel von Freiheit und Geſetz. Der Gebietsführer der 
ſchleſiſchen Hitlerjugend ſtellt den Kampf des deutſchen Menſchen in 
den Mittelpunkt feines Stückes. Des deulſchen Menfıhen, der das 
Schwert ſeines Volkes ſchmiedet, trotz Teufel und Cod, trotz der 
Dämonen Trägheit, Gold, Laſter. Er überwindet fie alle. 

Vom gleichen Verfaſſer: „Hitlerjungens im Kampf“. 
(50 Pf.) Ein Bekenntnisſtück aus der Entſtehungszeit der Hitler- 
jugend, als es unſeren Jungens in der Schule ſchwer gemacht wurde, 
ſich zum Führer zu bekennen, als es ihnen verboten war, der Organi- 
ſation anzugehören. . 

Auch zwei Weihnachsſtücke find dabei: Liſelotte Linden⸗ 
berg: „Deutſche Weihnacht“ (90 Pf.). Das Spiel iſt ein 
Gottesdienst, alſo in der Kirche aufzuführen. Gemeinde, Kirchenchor, 
Einzeldarſteller wechſeln ab. Alte Weihnachtslieder, die Weihnachts⸗ 
geſchichte ſind geſchickt eingeftreut. So entſteht eine echt deutſche Sejt- 
ſtunde. In ſolcher Art liegt die Möglichkeit, unferen ſtarr gewordenen 
Gottesdienſt zu beleben. 

„Ein Weihnachtsſpiel aus dem bayeriſchen Wald“ 
(% N M.), erneuert von Wilhelm Dörfler und Hans Weinberg. 
Überkommenes Volksgut. Seine volkhafte Ursprünglichkeit, ſeine 
Schlichtheit und — man kann Jagen — ſeine Kindlichkeit machen es 
zu einem echten Krippenſpiel. Dem Norddeutfchen ift von der Auf⸗ 
führung allerdings abzuraten, da das Stück größtenteils in baueriſchem 
Dialekt geſchrieben it und bei einer Überfetzung die Wirkung ver⸗ 
loren ginge. M. Heyne. 

Sprechchöre. Was es heute im allgemeinen an Sprechchören gibt, 
kann kaum Anſpruch auf eine Auseinanderſetzung erheben, wie dies 
bei künftlerifchen Leiſtungen Jonjt ſachlich geſchieht. Es ift eine weit⸗ 
verbreitete Unſitte, Dichtungen zu Sprechchören umzubiegen, die der 
Dichter niemals dazu beſtimmt hat. Man übergeht die Geſetze der 
Sprache und nimmt der Dichtung auf dieſe Weile ihre Muſik, ihre 
Dynamik, ihr Tmpo. Sinn des Chors kann nur der Ausdruck des Ge- 
meinfchaftserlebniffes ſein, wo ein Gedanke, ein Gefühl alle bewegt. 
Der Maſſenſpruch in blockartiger, wuchtiger Geſtaltung. Wir haben 
einige gute, vom Dichter gewollte Chordichtungen. 

Auch der Verlag Eduard Bloch, Berlin, hat kürzlich 
eine Sprechchorreihe herausgebracht. Einige Soldaten- und Arbeiter- 
ſprechchöre find jehr zu empfehlen. So z. B. Walter Janſens „Sonnen- 
wendſprechchor“, der den Toten des Weltkrieges gewidmet iſt. Der 
Heldentod des Weltkriegsfoldaten verpflichtet den Kämpfer des 
Dritten Reiches, den Soldaten der Arbeit. Das kommt in dem Ar- 
beitsdienſtſprechchor „Wir find der Arbeit junge Soldaten“ gut zum 
Ausdruck. Schade nur, daß der Schluß abfällt und keine letzte Ju- 
jammenſtellung bringt. Der Soldatenfprechchor „Langemarck“, eine 
Cotenfeier für die Langemarck-Gefallenen, iſt ebenfalls zu bejahen, 
während „Die Legende von Langemarck“ völlig abzulehnen if. Schon 
die erſte Anmerkung „erzählend“ weiſt auf den Inhalt. Ein erzäh⸗ 
lendes nachträgliches Ausmalen der Schlacht ift choriſch unmöglich. 
Swei weitere Chöre von Hans Mühle: „Ans Werk“, ein echter 
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Arbeiterſprechchor in ſtarkem Rhythmus, propagandiſtiſch gut ver— FOR 5 
wendbar. Müßten aber Worte wie „ftempeln“ und „umtrampeln“ in Samiliennachrichten. 
dieſem Suſammenhang ſtehen? Ein Maſſenſpruch iſt der Arbeiterjprech- Geburtstage: Frau Adolf Gneiſer, Witwe des verſtorbenen Eiſenhahn⸗ 


chor „Vakferunſer der Arbeit“. Nicht zu bejahen ift die enge] Sekretärs i. R. Adolf Gneiſer, fr. Poſen, jetzt Wiesbaden⸗Rambach, am 26. ö. 
Anlehnung an das Vaterunſer. Marga Heyne. |. Jahre. 


Diamantene Hochzeit: Rendant Georg Neubelt 87 J.) und Frau 
Marie (82 J.) in Eisleben am 7. 7. N 


Bei jeder Reiſe be en eee 
x - Frau verw. Rechnungsrat Marie Kretſchmer, geb. Srumdaar, Berlin⸗ 
mußt Du eine Spendenfarte Lichterſelde-Oſt, Mariannenſtr. 28, fr. Poſen, Halbdorſſtr. 29, am 13. 6., 85 J. 
für „Mutter und Kind“ am 
Fahrfartenfchalter 
Oftmärker! 3 1 
löſen. £ hai Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 
Hotel- u. Neſtaur.-Grdſt. m. Café- Betrieb i. bek. 


Oſtſeebad. Glänz. Exiſten ..... nennen 5060 000 
Villa i. Berliner Vorort. Als Ein weifam.- 

Haus geeignee n. Vereinb. 
Villa i. bek. ſächſ. Stadt a. d. Bahnlin 

Nieſa— Leipzig. Idealer Ruheſit zz.. 25 000 
Landhaus- Villa i. Beelitz-Staddę u 12 500 
Mühlengrundſtück, 1— 1,5 Co. Tagesleijtg., m. Gaſt⸗ 

wirtſchaft, i. Bez. Frankfurt (Oder 20 000 
Sab rikgrdſt. i. Treptow (Collenſe). Geeignet f. indu⸗ 

ftrielle u. volkswirtſch. Unternehmungen all. Artl 20.000 
Sejchäfts- u. Wohnhaus i. Württemberg, Glänz. 

Gelegenheit zur Exiltenzgründungl ............ n. Vereinb. 


Landhausvilla m. Garten u. Wieſe i. Schleſ., Nähe 
Sagan. Hervorrag. geeignet außer als Nuheſitz zur 
Einrichtung als Sommerfriſchen-Penſion, ſowie f. 


Art m. Klinik uw . 6 O0 
Kaffeehaus-Grundſtück i. lebh. Induſtrieſtadt d. Süd- 

harzes. Glänz. ExiſteglqUUUUUUUĩ l.. 22000 
Villa i. Dresden. Sehr preisgünftig. Objekt! ..... 18 000 
Grdſt. b. Luckenwalde. Vorzügl. geeignet als Er- 

holungs- od. Serienhei mmm! n. Vereinb. 
Wohnhaus a. Bodenſee. Sehr preisgünſtig. Objekt! 2 o0⁰ 
Landhaus-Grdſt. i. Bad Sachſa (Siid har 15 000 


Fabrikgebäude i. Offenbach a. M. Früher Sägewerk, 

Hobelwerk u. Schreinerei. Auch für jede andere 

Art Fabrikation geeig. Außerordentl. preisgünstig! n. Vereinb. 
Wohn- u. Geſchäftshaus (Fleiſcherei) i. einem weſtl. 


DoYors Leipngg ss eatsne 30 O0 
Aühlengrdſt. a. d. Bahnlinie Erfurt Nordhaufen , 25 009 
Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. i. d. Hauptſtadt Mecklbgs. 35 000 


Zune Ferien mn 
in oder deutschen 
Ostmak! = 


Landhaus-Villa (Ein- od. Sweifam.-Haus) i. lebhaft. 

Oſtſeebadeort. Hervorragend geeig. als Penfions- 

haus. Selt. preisgünſt. Gelegenheit inf. Todesfalls! 12.000 
Einfam.-Villa i. Löwenberg (Schleſ.). Sehr preis- 

günjt. Objekt! 5 Simmer, Diele, Küche, Kabinett. 

Im Kellergeſchoß ſehr gr. Kellerräume f. Heiz- 

material, Geräte u. Lebensmittel ſowie Heizkeller 

f. d. Sentralheizung u. ein Dienſtboten W. C. jo ooo 
Landhs.-Villa i. Karlshorſt. Selt. preisgünft. Objekt! 14.000 
Holzwaren-Spezialfabrik i. Sachſen, nahe Chemnitz. 


— 2 — — — 
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Sehr billig!!! Gesucht 


Verkaufe ſofort wegen Todesfalls ſtrebſamer, ſolider Landwirt Hünſtig. Gelegenheit 3. Existenzgründung 50.009 
und Krankheit meine Berliner] Bojener), der mit Beſitzer Villa i. Jächſ. Kleinſtadt i. d. Nähe d. Meſſeſtadt 
Melterei mit Wohnung und! 70 Morg. gr. Wirtſchaft gegen Selig nee hen here gear n. Vereinb. 
Milchgeſchäft mit angrenzender] Familienanſchluß und orts- Wohnhaus i. belebt. Stadtgegend v. Dresden. Sehr 
ſchöner Wohnung. Geſonderte Kon⸗ üblichen Lohn bearbeitet. Ge⸗ günflige Kapitalsanſage ll... 15—20 000 
zeſſionen geſichert d. Kreisärztl.| legenheit zum Siedeln geboten. Gut rent. Kinderheim i. weltbekanntem Oſtſeebade- 
Atteſt. Zuſchr. unter 3132 an das Angebote unter 3127 an das ort a. d. Infel Nügen ... Preis: 6065 000 
Oſtland erbeten. „Oſtland“ erbeten. Holzwaren-Fabrik i. Oberbayer 3. Gelegen⸗ 
zur Exiſtenzgründunlsl 50 000 
Wohn- u. Geſchäſtshaus i. bedeut. Kleinſtadt Meck- 
8 fenburgs . 1 ̃ EEE 4 7 5 8 10.000 
Aufb aukredit Penſions-Villa i. bek. Oftfeebadeort (Infel Nügen). 
18 Simm., viel Nebengelaß. Nebengeb. Gweiſtöck.) 1015 ooo 


Grdſt. (6-Sam.- Wohnhaus) m. gewerbl. Räumen i. 
Mecklenburg, Nähe Karow. Eijenbahnknotenpunkt 
nach 5 Richtungen. Vorzügl. Kapitalanlage! Sehr 


für Grenz- u. Ausiandsdeutsche G.m.b.H. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 46. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


10 e > Were 155 8 . 25 000 

verwertung von . Hate Ban een 1 5 15 35.009 
0 3 sabrii t. (either fabri it Villa i. der 

6% Reichsschuldbuchforderungen e ee i e 


Kurz, Heil- u. Badeanſtalt ſowie Maſſage- u. heil⸗ 

gumnaſt. Inſtitut i. größ. Ortjchaft b. Magdeburg 15 009 
Verkäufl. od. zu verpacht. Geſellſchaftshaus 1. Pots 

dam (Ceſthaus, gedeckte Halle, offene CTerraſſe) .. n. Vereinb. 


Vildproſpekte koftenlos durch: 
Koch & Co., Berlin W 35, Dörnbergstr. 1, Tel.: B 2 Lützow 5933 


durch Verkauf und Beleihung 
Vermittlung von Versicherungen j. art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
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